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Schriften zur evangelischen Soziallehre 


I. 


ieErfahrungmittotalitären Staatenhat 

das politische Denken der evangeli- 
schen Christenheit seit dem letzten Krieg 
stark beeinflußt. Man hatgelernt, wohin ein 
»frommes laissez-faire«, das die Dinge des 
politischen Lebens nicht sorgfältig beob- 
achtet, analysiert und zu beurteilen weiß, 
führt. Verglichen mit dem Schrifttum bis 
in die Zeit zwischen den beiden Kriegen 
ist nicht nur der größere Umfang, sondern 
auch die größere Sorgfalt unübersehbar. 


Das gilt in besonderer Weise für die 
Ethik von Wolfgang Trillhaas !). T., 
Ordinarius für Systematische Theologie 
in Göttingen, hat seine »Ethik« als ein 
“Lehrbuch geschrieben. Dieser Absicht ent- 
sprechen Anlage und Aufriß des Buches. 
Der Stoff wird in drei Hauptteile unter- 
teilt: Prinzipienlehre, Ethik der Person 
und Ethik der Gemeinschaft. Der dritte 
Hauptteil ist (der längste. Er behandelt 
Fragen der Sozialethik und der politischen 
Ethik. 
Der Verf. hat im Vorwort ein »Bekenntnis 
zur Modemität« ausgesprochen. Sein Buch 
ist denn auch in einem guten Sinne aktu- 
ell. Es beschränkt sich nicht darauf, ledig- 
lich eine Prinzipienlehre zu entwickeln, 
sondern in ihm werden die Grundfragen 
unserer Zeit, die ihre Entstehung der neu- 
zeitlichen technischen und politischen Ent- 
wicklung verdanken, zur Sprache ge- 
bracht. Gerade deswegen bietet (diese 
"Ethik stärkere Orientierungshilfen, als sie 
‚ein Lehrbuch sonst normalerweise hat. 
‘Das Interesse an Fragen des Ethischen ist 
'D Wolfgang Trillhaas, Ethik, = Sammlung Tö- 


| pelmann, 1. Reihe: Die Theologie im Abriß, Band 4. 
«463 S., Verlag A. Töpelmann, Berlin 1959. 
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ein Kennzeichen der gegenwärtigen evan- 


gelischen Theologie. Indessen darf dabei 
nicht übersehen werden, daß der evange- 


lische Theologe, wenn er sich diesen Fra- ig 


gen zuwendet, bestimmten Schwierigkei- 


ten gegenübersteht.EineSchwierigkeit zeigt 
sich bereits dort, wo die Frage nach der Be- 
stimmung dessen, was unter einer christ- 
lichen Ethik zu verstehen ist, auftaucht. 
Seit Wilhelm Herrmann ist es innerhalb 
der evangelischen Theologie eine offene 


Frage, ob es überhaupt »eine spezifisch 


christliche Ethik« geben kann. Für T. ist 
Ethik »ein Nachdenken darüber, wie wir 


mit unserem eigenen Menschsein immer 


aufs neue, d. h. unter stets sich wandeln- 
den Verhältnissen fertig werden« (S. 2). 
An dieser Aufgabe des Nachdenkens hat 
auch ‘die christliche Ethik teil. Sie kann 
daher nicht so verstanden werden, als 
könne mit ihrer Hilfe eine »christliche 
Insel im profanen Dasein« hergestellt 
werden. Vielmehr hat sie gerade dieses 
profane Dasein in ihre Überlegungen mit- 
einzubeziehen. »Das Christliche, wie im- 
mer wir es verstehen mögen, ist kein 
Prinzip, aus dem wir die Wirklichkeit 
konstruieren könnten und dürften« (S. 6). 
Nicht um Wirklichkeitskonstruktionen, 
die dann doch sehr schnell den Charakter 
des Unwirklichen bekommen können, 
sondern um die unvoreingenommene Hin- 
wendung zu der uns begegnenden Wirk- 
lichkeit in der Vielfalt ihrer Erschei- 
nungsformen und um deren Interpretation 
geht es, Der Verf. hat sich in diesem Zu- 
sammenhang mehrfach auf Wilhelm Dil- 
they berufen und damit zu erkennen ge- 
geben, daß er dessen Methode der Herme- 
neutik als außerordentlich fruchtbar für 
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u. 


ansieht. In diesem Sinne ist die Ethik 
dann nicht mehr nur eine abstrakte, Prin- 


 zipien entwickelnde und darauf ein Sy- 
. stem von Handlungsanweisungen aufbau- 


ende Wissenschaft, sondern sie wird zu 
einer »interpretierenden Ethik« (S. 449 ff.). 
Es liegt auf der Hand, daß ein derartiges 
Verständnis der Ethik eine Offenheit für 


andere Wissenschaften impliziert, die sich 


ebenfalls, je von ihren eigenen Voraus- 


_ setzungen her, um ein Verstehen der 


menschlichen Situation mühen. Das Ge- 
spräch, das der Verf. mit der Philosophie, 
mit der Soziologie und mit der Rechts- 
wissenschaft führt, zeigt, wie die oftmals 
zu beobachtende Isolation der Theologie 
erfolgreich aufgehoben werden kann. 
Auch entspricht es einem heute immer 
deutlicher zutage tretenden Erfordernis, 
wenn T. entgegen einer in protestanti- 
schen Kreisen gehegten Opposition gegen 
die Vernunft resolut deren Rehabilitie- 
rung anstrebt und einer gegenseitigen 
»Bezogenheit von Vernunft und Glaube« 
das Wort redet. Indessen vermißt man 
an dieser Bestimmung der Ethik, inwie- 
fern sie eine mit der Sache der Theologie 
unauflöslich zusammenhängende Aufgabe 
für den Theologen darstellt. Der Verf. ar- 
gumentiert in dieser Hinsicht historisch. 
Er weist auf (die wissenschaftsgeschicht- 
liche Entwicklung hin und möchte dabei 
vor allem den im Rückblick auf die Ver- 
gangenheit festgestellten Fehlweg ver- 
meiden, die Ethik zu’ einem esoterischen 
Selbstgespräch unter den Christen wer- 
den zu lassen. Vielmehr vertritt er den 
Standpunkt, daß sie eine universale Be- 
deutung für Christen und Nichtchristen 
habe. Dem wird man vorbehaltlos zu- 
stimmen können. Aber ein solcher Satz wie 
der, daß das »Humanum das Erste und 
das Christianum das Zweite« sei (S. 6), 
legt zum mindesten das Mißverständnis 
nahe, als ginge den Theologen die Ethik 
nur in einem abgeleiteten Sinne etwas an. 
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die Erhellung ethischer Fragestellungen 


Es Br weilerhir die "Gefskr, | 
durch die Vorordnung des Humanum vor 
das Christianum die theologische Ethik 
zur bloßen Sinndeutung und damit in ge- 
wisser Weise zur Legitimation ontologisch 
aufweisbarer Eigengesetzlichkeiten wer- 
den könnte, was zur Folge hätte, daß die 
Radikalität und Unausweichlichkeit der 
biblısschen Forderungen und Weisungen 
eingeschränkt würden 2). Es ist hinrei- 
chend oft darauf hingewiesen worden °), 
daß die radikale ethische Forderung, 
etwa das christliche Liebesgebot, eine 
totale Realisierung im menschlichen Ver- 
halten nicht erfahren kann, und es ist da- 
her durchaus berechtigt, dem Problem des 
Kompromisses jene Beachtung zu schen- 
ken, wie der Verf. es tut (vgl. S. 377 ££.). 
Worauf aber deutlich hingewiesen zu 
werden verdient, ist die gerade aus den 
Erfahrungen mit der Vergangenheit er- 
wachsene Einsicht, daß ein auch noch so 
notwendiger Kompromiß nicht auf Kosten 
(der der Theologie im Wort Gottes gesag- 
ten Forderung geschlossen werden (darf. 
Nichts anderes hat u. E. der von T. kriti- 
sierte Theologe H.-D, Wendland mit sei- 
nem Ansatz bei der Universalität der 
Weltherrschaft Christi zum Ausdruck 
bringen wollen. 


Eine weitere Schwierigkeit erwächst lem 
Theologen dort, wo es um den Ansatz für 
die Entfaltung jenes Teiles ‘der Ethik 
geht, der heute unter dem Begriff Sozial- 
ethik eine eigene Disziplin geworden ist. 
Der Verf. wählt dafür den Begriff der 
Nächstenschaft bzw. der Mitmenschlich- 
keit. Er macht mit Recht darauf aufmerk- 
sam, daß die menschliche Existenz immer 
nur als eine mitmenschliche gesehen und 


2) Vergl. dazu F. Karrenberg, Das Problem der 
Eigengesetzlichkeit, in: Gestalt und Kritik des 
Westens, Stuttgart 1959, S. 101 ff., wo in einer 
gründlichen Analyse dieses Phänomens der relative 
Charakter der Eigengesetzlichkeit gegenüber der 
Gehorsamsbindung an die Gebote und Weisungen 
der Hlg. Schrift herausgestellt wird. 

3) So zuletzt von K. E, Logstrup, Die ethische 
Forderung, Tübingen 1959, S. 116 ff. 
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' man allerdings in dem dritten Teil (dieses 


Buches vermißt, das ist ein Eingehen auf 
den heute immer deutlicher zutage tre- 
tenden Tatbestand, daß die Nächstenschaft 
nur noch zu einem gewissen Teil eine di- 
rekte, zu einem weit überwiegenden Teil 
jedoch eine von den gesellschaftlichen In- 
stitutionen und Strukturen vermittelte ist. 
In diesem Sinne erscheint dann die Ge- 
sellschaft mit ihren Einrichtungen nicht 
nur als das Feld, innerhalb dessen Näch- 
stenschaft sich im geschichtlichen Rahmen 
vollzieht, sondern wo diese Nächstenschaft 
in dem vom Verf. aufgewiesenen christ- 
lichen Sinne dadurch eingeschränkt oder 
gar unmöglich gemacht wird, daß die dem 
Menschen durch die Institutionen zuge- 


 wiesene Funktion und Rolle den Mit- 


menschen auch-nur als Funktions- und 
Rollenträger, aber nicht in einem strin- 
genten Sinne als Mitmenschen erscheinen 


läßt. Das heißt, daß die Ethik in den In- 


stitutionen nicht nur »haltende Mächte« 
zu sehen haben wird, die sie auch sein 
können, sondern sie wird in ihnen auch 
iene, (die Nächstenschaft vermittelnden 
gesellschaftlichen Faktoren zu erblicken 
haben, die das Menschsein des Menschen 
als ein durch Verantwortung für den Mit- 
menschen ausgezeichnetes begrenzen 
können. 


Insofern ergibt sich unter diesem Ge- 
sichtspunkt erneut die Notwendigkeit, die 
relativen Eigengesetzlichkeiten der In- 
stitutionen in eine kritische Sicht der 
Ethik miteinzubeziehen, Die bereits von 
F. Karrenberg *) in Bezug auf das Ver- 
ständnis des Eigentums hervorgehobene 
Tendenz zu einer gewissen »Idealisierung« 
läßt sich auch hier im Blick auf das Ver- 
-ständnis der Institutionen (S. 379 ff.) fest- 
stellen. 

Eine dritte Schwierigkeit ist schließlich 


4) F. Karrenberg, Die Eigentumsdiskussion in der 
neueren evgl. Theologie, Zeitschrift für evgl. Ethik, 
Heft 3, 1960, S. 133. 
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 heit« überhaupt verliert (S. 287). 


schaftlicher Tatbestände überhaupt geht. 
An dieser Stelle wird die Auseinander- 
setzung mit ihrer Tradition für eine Ethik 
unerläßlich, T. unterzieht sich dieser Auf- 
gabe, indem er einmal die Traditionen auf 
den ihnen zugrunde liegenden Sinn be- 
fragt, indem er sie aber zum anderen dort 


ebenso behutsam wie wunnachsichtlich 


einer Kritik unterzieht, wo mit ihrer 
Hilfe die Phänomene unserer Zeit nicht 
mehr zu erfassen sind. Das, was er in 
diesem Zusammenhang zur christlichen 


Berufslehre (S. 313 ff.), zur lutherischen 


Obrigkeitslehre (S. 443 ff.) und zu dem 
heute so brennenden Problem von Krieg 
und Frieden (S. 397 ff.) sagt, gehört zu 


den eindrücklichsten Partien dieses Bu- 


ches. An die von ihm herausgestellten 
Entwicklungstendenzen der modernen 
Gesellschaft wird man jedoch einige Fra- 
gen zu stellen haben. Ist es wirklich eine 
aufweisbare Tatsache, daß die Technisie- 
rung zu einer »Vereinheitlichung des Le- 
bensstiles« drängt (S. 286)? Kann man 
auch so generell von einer »Uniformie- 
rung der Menschen« sprechen (S. 287)? 
Gerade die Mode, auf die hier angespielt 
wird, bietet doch eine Fülle von Auswahl- 
möglichkeiten für jeden Geschmack. Und 
die Tatsache, daß der Mensch heute weit- 
hin Konsument von Massengütern (auch 
sogen. kultureller Massengüter!) ist, hat 
nicht zu der von Le Bon und Ortega y 
Gasset so plastisch beschriebenen »Vermas- 
sung« geführt, wie u. a. Arnold Gehlen °) 
nachgewiesen hat, Schließlich aber ist es 
auch eine Frage, ob so allgemein behaup- 
tet werden kann, daß das »individuelle 
Leben« seinen »Spielraum«, seine »Ent- 
faltungsmöglichkeiten«, ja seine »Frei- 
Es ist 
sicherlich berechtigt zu sagen, daß die 
Superstrukturen unserer Gesellschaft die 


5) A. Gehlen, Mensch trotz Masse, in: „Wort und 
Wahrheit“, Heft 8, 1952. 
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noch zu erwähnen. Sie entsteht dort, wo 
es um die zureichende Erfassung gesell- 
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Freiheit bedrohen können. Aber eine nicht 
unwesentliche Bedrohung der Freiheit ist 
auch in der eigentümlich fatalistischen 
Grundhaltung des Menschen unserer Tage 
zu sehen. Vor der evangelischen Ethik 
steht jedenfalls die unabweisbare Auf- 
gabe, die Freiheitschancen in unserer Ge- 
sellschaft zu entdecken und dazu anzu- 
leiten, diese Chancen auch zu nutzen. 

Es bleibt uns am Schluß nur noch hervor- 
zuheben, (daß T. am Ende seines Buches 
deutlich betont hat, daß er die 


, Ethik als bleibende Aufgabe versteht. 


Sich dieser Aufgabe gestellt und dabei eine 
Fülle wichtiger Einsichten vermittelt zu 
haben, ist sein Verdienst. 


Velbert Christian Walther 


II 


Unter den Theologen ist Heinz Dietrich 
Wendland ’°) vielleicht derjenige, der 
sich in ständiger Fühlung mit der kirch- 


lichen Sozialarbeit und unter sorg- 
fältigser Beobachtung des soziologi- 
schen Schriftums unserer Tage, am 


längsten und am stärksten mit Fra- 
gen der gesellschaftlichen Ordnung be- 
faßt. Sein neues Buch ist eine Fortführung 
des seit 1956 in 2. Auflage vorliegenden 
Aufsatzbandes »Die Kirche in der moder- 
nen Gesellschaft« ”) und befaßt sich im 
ersten Teil mit Fragen der kirchlichen 
Verkündigung, geht dann den neutesta- 
mentlichen Grundfragen nach, insbeson- 
dere der Frage, ob es überhaupt eine 
Sozialethik im Neuen Testament gibt und 
welche Bedeutung in diesem Zusammen- 
hang die neutestamentlichen Haustafeln 


6) H. D. Wendland, Botschaft an die soziale Welt, 
Beiträge zur christlichen Sozialethik der Gegen- 
wart. 336 S., Furche-Verlag, Hamburg 1959, 

7) Dazu die Besprechung „Die evangelische Kirche 
in der modernen Gesellschaft“, NPL, I/ 1956, 
Sp. 326 ff. 
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neben: Der dritte und vierte Teil, die sich 


mit der christlichen Soziallehre in der 
Gegenwart und der verantwortlichen Ge- 
sellschaft befassen, werden durch Betrach- 
tungen über das System der funktionalen 
Gesellschaft, im Anschluß vor allem an 
HansFreyer, eingeleitet. Den Schluß bilden 
Ausführungen zum Thema Diakonie in 
der modernen Gesellschaft und über die 
soziale Verantwortung der oekumenischen 
Bewegung. 


Das Ganze trägt stark den Charakter 
kritischer geistiger Auseinandersetzung, 
aber keineswegs — wie esin einer 1959 in 
der DDR unter dem Titel »Philosophie des 
Verbrechens« erschienenen Schrift heißt 
— nur mit dem Kommunismus, Dies ge- 
schieht zwar insbesondere in der Abhand- 
lung über christliche und kommunistische 
Hoffnung und in der Beschäftigung mit 
der 11. These von Marx über Feuerbach, 
die Philosophen hätten die Welt nur inter- 
pretiert, es käme aber darauf an, sie zu 
verändern. Aber nicht weniger eindrück- 
lich ist die Auseinandersetzung mit den 
Versuchlichkeiten der westlichen Welt und 
der Verbürgerlichung der Christenheit, 
bei der die christliche Gemeinde nicht 
ausgeschlossen ist, versteht sie sich doch 
— von wichtigen Ausnahmen abgesehen — 
in aller Regel keineswegs bereits als 
»Mitträger und Mitveranstalter gesell- 
schaftlicher Veränderungen«. W, weiß et- 
was von dem beunruhigenden Faktor 
eines Rückfalls in eine Denkweise man- 
gelnder Offenheit und fehlender Bereit- 
schaft zur Kooperation mit allen jenen 
Menschen und Gruppen, die — wenn auch 
von verschiedenen Ausgangspunkten her- 
kommend — Schäden und Entartungen an 
der heutigen Gesellschaft erkannt haben. 
Er zeigt, woran das liegt und worin, ge- 
rade von einer recht verstandenen Escha- 
tologie her, der sachliche, von Ideologien 
befreite Beitrag der Christenheit beste- 
hen könnte. Welche neuen Aspekte sich 
dabei ergeben, zeigen die beiden für mein 
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$) Wolfgang Schweitzer, 


Empfinden in ihrer Kürze besonders prä- 


gnanten Beiträge »Partnerschaft — christ- 
lich gesehen« und »Partnerschaft von 
Mann und Frau in Gesellschaft und Ge- 
meinde«. 


Velbert Friedrich Karrenberg 
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Eine — verglichen mit den Büchern von 
Trillhaas und Wendland — dem Umfang 
nach bescheidene Einführung in die Fra- 
gen der evangelischen Ethik, die sich 
offenbar an eine breite Schicht denkender 
»Laien« richtet und hoffentlich von dieser 
auch kräftig benutzt wird, bietet Wolfgang 
Schweitzer 8), auf dessen Buch in 
diesem Zusammenhang noch einmal kurz 
eingegangen werden soll 8a). 

Wenn der Verf. für seine Ausführungen 
über Grundfragen der Ethik den Tibel 
»Freiheit zum Leben« gewählt hat, dann 
tut er das in dem Bewußtsein, daß evan- 


- gelische Ethik weniger moralisierende 


Einengung des Lebens, als vielmehr Er- 
mächtigung zu verantwortlichem und 
mündigem Tun ist. So zeigt Sch. schon 
auf den ersten Seiten befreiende Perspek- 
tiven auf. »Es ist einfach nicht sachge- 
mäß«, schreibt er, »wenn man zum Bei- 


- spiel das Neue Testament in erster Linie 


oder gar ausschließlich als moralisches 
Lehrbuch ansieht« (S. 10). Die Gebote wer- 
den als neue Möglichkeiten, als Befrei- 
ungsangebote Gottes verstanden, der kein 
»sklavisches Verhältnis« will, sondern ein 


_ mündig werdendes Gegenüber, das sich 


von aller wie auch immer gearteten Hörig- 
keit befreit und zu einem lebendigen, 
immer wieder in tätigem Fragen und 
Antworten sich neu ereignenden »Dialog 
mit seinem Schöpfer« gerufen weiß. »Eine 


Freiheit zum Leben, = 
Handbücherei des Christen in der Welt, Bd. 5. 
239 S., Verlagsgemeinschaft Burckhardthaus und 
Kreuzverlag, 1959. 

83) vgl. NPL, VI/1961, Sp. 712 ff. 
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evangelische Ethik kann deshalb dem Ein- 


zelnen auch nicht eine genaue Tabelle in 


die Hand geben, nach der'ıdas rechte Ver- 
halten säuberlich für ihn ausgerechnet 
werden könnte« (S. 29). Nach diesen mehr 
grundsätzlichen Ausführungen wendet 
sich der Verf. ethischen Fragestellungen 
in den einzelnen Lebensbereichen zu. Er 
zeigt zunächst, wie diese Freiheit gelebt 
werden kann in Ehe und Familie (Ramilie 
und Ehe im AT und NT, Familie und Ehe 
heute, »Partnerschaftsehe«, Rechtsgestal- 
tung von Familie und Ehe). Im Anschluß 
daran behandelte er Fragen der Wirt- 
schaftsethik (Arbeit, Eigentum, Wirtschaft 
und Staat) und Fragen der politischen 
Ethik (Die Fragestellung des AT und des 
NT, Obrigkeit und Massendemokratie, 
Ideologien und ihre Überwindung, Krieg 
und Staatsgewalt, Kriegsdienstverweige- 
rung und Demokratie). 


Eine so gelungene, auch für den in der 
theologischen und ethischen Literatur 
nicht bewanderten Leser leicht zugäng- 
liche Darstellung dürfte hervorragend ge- 
eignet sein, weitere Kreise in die Litera- 
tur evangelischer Ethik einzuführen und 
ihnen inmitten aller Wertkonflikte, aller 
Verhaltensunsicherheit und aller gesetz- 
lichen Verengung hilfreiches und befrei- 
endes zu sagen. 


Velbert Klaus Lefringhausen 


IV. 


Schweitzer hat sich in seinem Buch die 
besondere Aufgabe gestellt, „einmal her- 
vorzuheben, was evangelische Ethiker 
heute gemeinsam sagen können«, Das ist 
durchaus nicht wenig. Übereinstimmung 
ist freilich keine Uniformität, und die’ 
Spannungen sind in (der evangelischen 
Ethik gerade auf politischem Gebiet sicher 
größer als in der katholischen Soziallehre. 
Das kommt schon im Titel der Festschrift 
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land zum Ausdruck °). 


_ Niemand wird bestreiten, daß man — un- 


geachtet auch hier vorhandener Meinungs- 
differenzen — von einem recht geschlosse- 
nen System katholischer Soziallehre spre- 
chen kann. Die großen päpstlichen Enzy- 


3 kliken stecken dafür den Rahmen ab und 


weisen die Grundlinie auf. In der raschen 


technischen und sozialen Entwicklung sich 


eventuell ergebende Lücken werden rela- 


tiv schnell geschlossen, wie etwa die ge- 
_ rade von Papst Johannes XXIII. erlassene 
Enzyklika »Mater et Magistra« beweist. 


Dieses Rundschreiben setzt die Reihe der 
Äußerungen zu den sozialen Fragen fort, 
die mit Rerum Novarum 1891 begann und 
durch Quadragesimo Anno 1931 zum 
ersten Mal ergänzt wurde. 


In einem solchen Maße kann von einer 
Evangelischen Soziallehre kaum gespro- 
chen werden. Immerhin gibt es weit mehr 
Gemeinsames als auf den ersten Blick hin 
vermutet werden könnte, In den letzten 
Jahrzehnten sind etwa mit dem Evange- 
lischen Soziallexikon, in der Schriften- 


reihe »Kirche im Volk«, in der »Hand- 


bücherei des Christen in der Welt« und 
auf den Deutschen Evangelischen Kir- 
chentagen Äußerungen zu (den Fragen 
staatlicher und gesellschaftlicher Ordnung 
vorgelegt worden, die miteinander schon 
eine Evangelische Soziallehre ausmachen. 
Auf dem Gebiet der Evangelischen Sozial- 
lehre hat Heinz Dietrich Wendland — 
Münster — besonders gearbeitet. Der vor- 
liegende Band ist im ersten Teil dem Fra- 
genbereich »Der einzelne und die Gemein- 
schaft« gewidmet, Hier findet sich — ein 
seltener Fall im kirchlichen Schrifttum! — 
auch ein Aufsatz des katholischen Moral- 
theologen und Sozialwissenschaftlers O. v. 
Nell-Breuning über »Das Menschenbild«, 


2) F. Karrenberg und W. Schweitzer, in Zusam- 
menarbeit mit Trutz Rendtorff und Chr. Walther 
(Hrsg.), Spannungsfelder der evangelischen Soztal- 
lehre. 301 S., Furche-Verlag, Hamburg 1960. 
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zum 60. Geburtstag von H. D. Wend- 


ten Be ae u katholischen 


Soziallehre deutlich gemacht werden sol- e 


len. Ist es noch »eine Erfahrung, die man 
immer wieder machen kann, was die kon- 
kreten Erkenntnisse und praktischen Lö- 
sungen angeht, stimmen katholische und 
evangelische Forscher weitgehend über- 
ein, wogegen in der Begründung oft weit- 
gehende Meinungsverschiedenheiten auf- 
klaffen« (S. 47). Diesem überraschenden 
Befund geht Nell-Breuning nach und 
kommt zu der Vermutung, daß die unver- 
einbaren »Grundlagen« (richtige oder 
fehlerhafte) Ableitungen aus ein und 
demselben Urgrund sind, so daß sich die 
Einheit dieses Urgrundes letzten Endes 
stärker erweist als die Gegensätzlichkeit 
der »Grundlagen« (S. 56), eine Vermutung, 
der nachzugehen sich lohnen würde. 


Der Beitrag »Psychologische Menschenfüh- 
rung und die Unverletzlichkeit der Person« 
von Werner Lottmann beschäftigt sich 
nut ethischen Problemen der angewand- 
ten Psychologie. Hier wird von sachkun- 
diger Seite eindringlich davor gewarnt, 
die Psychologie ausschließlich in den 
Dienst des Leistungsprinzips zu stellen. 
Einige Publikationen der jüngsten Zeit 
haben erwiesen, daß es sich hier durchaus 
um eine aktuelle Warnung handelt. 


Den ersten Teil des Bandes schließt eine 
Untersuchung von Klaus v. Bismarck 
über den Laien in- Kirche und Gesell- 
schaft ab. Sie leitet über zum zweiten 
Teil unter dem Thema »Gesellschaft und 
Politik«; auch hier kann nicht auf alle 
Einzelheiten eingegangen werden! Nach 
einem Überblick über den gegenwärtigen 
Stand der Evangelischen Staatslehre von 
HansDomb ois beschäftigt sich Wolfgang 
Schweitzer mit dem Verhältnis von 
»Evangelium und Gesetz im Wandel der 
Gesellschaftsordnungen«. Er führt dazu 
u, a. aus, »gerade die Erkenntnis der Vor- 
läufigkeit aller irdischen Ordnungen sollte 
uns immun dagegen machen, den Wandel 
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‚gen a ehr zu .. (S. 142), 


E nunft,- 


“ muntern, 


»diese Relativierung der Ordnungen 
durch das Evangelium macht es den Chri- 
sten möglich, das Leben jeweils in der 
Ordnung, in der sie sich befinden, zu- 
nächst einmal aus Gottes Hand anzuneh- 
men. Es ist kein Zufall, daß dieser Ge- 
danke in manchen Äußerungen unserer 
Brüder im Osten immer wieder ausge- 
sprochen wird. Wir täten ihnen einen 
schlechten Dienst, wenn wir ihnen zu sol- 
chem Annehmen nicht Mut machen wür- 
den oder wenn wir, womöglich im Namen 
des Evangeliums, zu einer entgegengesetz- 
ten Einstellung aufrufen würden« (S. 143). 
Das Evangelium befreit uns aber »zu sach- 
lichkem Umgang mit der Welt. Aus dem 
Gebrauch dieser Freiheit haben sich in der 
Neuzeit große Umwälzungen in der Na- 
turwissenschaft, der Technik und der Ge- 
sellschaft ergeben, Die ethische Geborgen- 
heit der alten Ordnung ist damit dahin- 
gegangen. Das Evangelium bindet uns 


- nicht an diese alten Ordnungen, sondern 


es ermächtigt und verpflichtet unsere Ver- 
neue Ordnungen zu gestalten« 
(S. 148). Es geht also um eine große Auf- 
gabe angesichts der Wandlungen in Tech- 
nik, Wirtschaft und Gesellschaft. Wir 
sollen die Industriegesellschaft dazu er- 
»planmäßig Institutionen zu 
schaffen, in die sich das menschliche Ver- 
halten erst einspielen muß« (S. 152). 


Hier schließt die spätereFrage vonDietrich 
v. Oppen »Was bedeutet ‚Partnerschaft‘ 


- in einer Gesellschaft von ‚Organisatio- 


nen‘?« unmittelbar an. Er sieht in der 
‚Partnerschaft‘ eine solcher Institutionen, 
die Schweitzer fordert. Das wird am Mo- 
dellfall der Sozialpartnerschaft untersucht; 
der Begriff »gewinnt dabei die Spannung, 


- die wir bisher an ihm vermißten, und er 


geht über vom moralischen Appell zur 
Sachaussage und kann dadurch — para- 
doxerweise — nur an fordernder Kraft 
gewinnen« (S. 237). Darüber hinaus wird 
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das Denken »in der großen, allum- 
fassenden Ordnung, welche das mittel- 
alterliche Weltbild beherrschte. (S. 242), 
heute nicht mehr vollziehbar ist. 


Es wird aber auch deutlich gemacht, daß 
»die Erörterung des Begriffs der Partner- 
schaft geradewegs in die Erörterung des 


Begriffs der Person mündet« 
»Personsein wie Partnerschaft 


(S. 242). 
treten 


wirksam in Erscheinung im Gespräch, im 
»Die Behauptung er- 


Dialog« (S. 244). 
scheint nicht gewagt, daß das Gespräch 
in seinen mannigfachen Erscheinungsfor- 


men ein Grundelement unserer Gesell- 


schaft geworden ist und seine Bedeutung 
immer noch erweitert« (S. 244). 


- Eine Gesellschaft, für die die Ausführun- 
gen v. Oppens gelten, hat auch Christian 


Walther in seinem Beitrag »Verkündi- 
gung und Gesellschaft« vor Augen. 
evangelische Theologiehält es janochheute 
weithin für eine Selbstverständlichkeit, 


daß es die Verkündigung ausschließlich 


mit dem einzelnen Menschen zu tun hat. 
Diese Anschauung ist jedoch nicht haltbar. 
Gewiß wird der einzelne angesprochen. 
Aber dieser einzelne kann seine soziale 
Existenz nicht einfach abschütteln« (S. 186 
ff). Verkündigung der Kirche ist nie 
Selbstzweck, »sondern zu ihr gehört im- 
mer ein hörendes und antwortendes 
menschliches Gegenüber«. »Dieses Gegen- 
über steht aber niemals als ein neutraler 
Mensch unter der Verkündigung. Viel- 
mehr tritt er ihr immer als ein (durch 
seine jeweilige geschichtliche und gesell- 
schaftliche Situation Bestimmter gegen- 
über« (S. 189 ff). W. kommt in seiner Ar- 
beit den Thesen. von W. Schweitzer sehr 
nahe. Weil der Verkündigung »ein prin- 
zipieller antitotalitärer und antiideologi- 
scher Zug« eigen ist, weist sie sich auch 
„als ein in das gesellschaftliche Leben ein- 
schneidender Faktor aus«. Der Gehorsam 
gegen Gottes Wort ist »nicht mehr nur 
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‚Partnerschaft‘ ein den Strukturen unserer 
Gesellschaft adaequarter Begriff, weil 


»Die 


auf die Individualbereiche zu beschrän- 
ken, sondern muß darüber hinaus auch 
auf die überindividuellen Bereiche aus- 
gedehnt werden« (S. 192). Aber »die nun 
doch einmal feststellbare geringe Reso- 
nanz kirchlicher Verkündigung dürfte 
auch gerade dadurch mit bedingt sein, daß 
die Verkündigung oft in erschreckendem 
Umfang ‚gesellschaftsfremd‘ ist« (S. 196). 
W. fragt schließlich, »ob nicht eine theo- 
logische Soziallehre der Verkündigung 
hilfreich sein kann«. An dieser Soziallehre 
wird gearbeitet; im ständigen Gespräch 
zwischen Theologen und Laien, zwischen 
Theologie und Soziologie, zwischen evan- 
gelischen und katholischen Christen, ja 
zwischen Christen und Atheisten. Zum 
Letzteren sei besonders auf die ausgezeich- 
neten Beiträge von Helmut Thielicke, 
»Studie zum Atheismus-Problem«,und von 
HelmutG ollwitzer,»DasSowjetsystem 
und die christliche Kirche«, hingewiesen. 
Alle diese Gespräche müssen Kritik aus- 
halten können. 


Friedrich Karrenberg untersucht im 
Schlußaufsatz der Festschrift »Funktion 
und Grenzen derKritik«.Er kommt zudem 
Ergebnis: »Kritik muß sachlich sein, das 
wird man alsChrist von derKritik erwar- 
ten müssen. Sachlichkeit hat es mit Wahr- 
haftiskeit zu tun« (S.278) und:» Alle Kritik 
sollte in ihren Bemühungen, in ihrer In- 
tention und im Ansatz weiterführen hel- 
fen« (S. 286). Es geht um »differenziertes 
Denken« (S, 287) und um die Bereitschaft 
»wirklich auf den anderen zu hören« 
(S. 291). Dies alles gilt auch und im beson- 
deren Maße für die Kritik der kirchlichen 
Sozialarbeit. »Es ist wichtig, daß wir... 
kritisch, aber doch, daß wir in der rechten 
Weise kritisch sind.« Zunächst behält je- 
denfalls die Feststellung von Wendland 
recht: »Man mag sämtliche sozialen Welt- 
anschauungen und ideologischen Aufblä- 
hungen (des ‚Sozialen‘ in Grund und Bo- 
den kritisieren, an dem ungeheuren Druck 
und Schwergewicht des mit dem Wort 
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PER 
‚sozial‘ getroffenen Problems ist damit 
noch gar nichts geändert, daß nämlich die 
neue Integration der Gesellschaft die un- 
geheure Aufgabe ist, vor der wir stehen 
(ob mit der Kirche oder ohne sie) und daß 


wir dieser Aufgabe nicht entlaufen 
können« (S. 294). 
Velbert Horst Dahlhaus 
V. 


Ein von jeher »heißes Eisen« aus dem Be- 
reich der protestantischen politischen 
Fthik — das Problem der Demokratie — 
wird in einer kleinen: Schrift von Wolf 
Dieter Marsch !") angefaßt. Einen wie 
schwerenStand dieDemokratie imDenken 
und in den politischen Entscheidungen der 
evangelischen Christenheit bis zum Zu- 
sammenbruch des Kaiserreichs und da- 
nach gehabt hat, zeigt auf Grund reichen 
Materials das 1959 erschienene Buch von 
Gottfried Mehnert !!) noch einmal mit er- 
schreckender Deutlichkeit. Die theologisch 
und politischüberausmerkwürdig begrün- 
dete, zudem von Ressentiments erfüllte 
Ablehnung der Demokratie war begreif- 
licherweise auch ein Grund für die An- 
fälligkeit vieler Christen aus Kirchen und 
Gemeinschaften für den NS. Eine kurze 
Zeit lang hatte man den Eindruck, man 
würde aus dieser Erfahrung klug gewor- 
den sein. Aber die Resignation, das Un- 
behagen, das Infragestellen fängt bei vie- 
len Christen offenbar schon wieder an. 
Hier möchte die Arbeit von Marsch — sie 
knüpft an die Diskussion der Obrigkeits- 
schrift von Otto Dibelius an — eine Hilfe 
sein. Hoffentlich ist sie es. 


Velbert Friedrich Karrenberg 


10) W. D. Marsch, Demokratische Herrschaft und 
Freiheit des Glaubens (Zum Streit über die Obrig- 
keit). 43 S., Neukirchener Verlag, Neukirchen, Krs. 
Moers. 1960. 

11) G. Mehnert, Evangelische Kirche und Politik 
1917—1919, Düsseldorf 1959; vgl. NPL, VI/1961, 
Sp. 445 ff. 
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Mit einem wichtigen Thema der politi- 


schen Ethik — dem der Elite — befaßt 
sich Gerhard Gloege®2), bisher Halle 
(Saale), jetzt als Nachfolger von Iwand in 
Bonn. Über dieses Thema ist in den Jah- 
ren nach 1945 relativ wenig nachgedacht 
worden 12), Das hat vielfältige Gründe, 
hängt aber wohl in erster Linie mit der 
Abwertung dieses Begriffes in der Zeit 
der nationalsozialistischen Gewaltherr- 
schaft zusammen, Man scheute sich offen- 
bar, diesen Begriff weiter zu strapazie- 
ren, auch wenn es die damit bezeichnete 
Minderheit gewiß noch gab und gibt, »die 
aufgrund bestimmter Eigenschaften oder 
Leistungen über Herrschaftsmittel ver- 
fügt, Macht ausübt und Entscheidungen 
herbeizuführen vermag« (S, 72). Da diese 
Eigenschaften oder Leistungen gelegent- 
lich von durchaus zweifelhaftem Wert 
gewesen sind, ist es nötig, über die Sinn- 
erfüllung dieses Begriffes neu nachzu- 


denken. 


Das schmale Büchlein enthält drei Vor- 
träge, die G. auf dem zweiten Deutschen 
Evangelischen Akademikertag 1955 in 
Kassel, auf der Hochschultagung ' der 
Evangelischen Studentengemeinde 1956 in 


Tübingen und dem 4. Deutschen Evange- 


lischen Studententag1957 in Stuttgart ge- 
halten hat. Das Referat über «Wesen und 
Bildung von Eliten« auf etwa 60 Seiten 
ist zwischen zwei beachtlichen Vorträgen 
über »Die Deutschen und ihr Nationalge- 
fühl — Wiederholung oder Erneuerung?« 
sowie über »Das Wesen der Gemein- 
schaft« eingebettet — ein sinnvolles und 
dankenswertes Unternehmen, 


12) Gerhard Gloege, Elite. 176 S., Kreuz-Verlag, 
Stuttgart 1958. 

13) Dazu aber auch H. D. Wendland, Kritik 
der Herrschaft, in: Botschaft an die soziale Welt, 
S. 221, G. Backhaus, Elite oder Führungs- 


- geschichte, Zeitschrift f. Evgl. Ethik, 1959, S. 364 


ff., F. Karrenberg, Gestalt und Kritik des 
Westens, S. 60 ff. 
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G.s Abhandlung über Elite ist einer der 

wenigen evangelischen Beiträge zu die- 

sem Thema. Wesen und Bildung von Eli- 

ten werden von ihm unter den Aspekten 

der Humanität und des Evangeliums so- 

wıe greifbarer Folgerungen, die sich aus 

der Zuordnung und Gegenläufigkeit bei- 

der Aspekte ergeben, untersucht, »Der 

Traum von der Elite« muß von Nietzsche 

über Alfred Weber, Fritz Heinemann 

und Martin Heidegger erhebliche »Sta- 

dien der Ernüchterung« (S. 81 ff.) durch- 

laufen, bis deutlich wird, daß Elite zwar 

mit dem Problem der Masse verknüpft, 

aber doch kein speziell soziologischer, 

sondern ein existentieller Begriff, der 
Ruf des »Man« zum »Selbst« ist. Das hat, 
zwar soziologische Folgerungen. Elite ist 
aber zunächst ein Ereignis, die Möglich- 

keit des Menschseins, und hängt deshalb 

eng mit dem Phänomen der Erweckung 
zusammen. »Elite ist die Gemeinschaft 
der Erwachenden« (S. 90). Sie wird un- 

möglich, wenn »der schöpferische Anruf 

verkannt«, der sie »auszeichnende Ruf 
mißverstanden« wird. Dann wird etwa 
„der Ursprung der Elite verwechselt mit 

dem Besitz irgendeines Erbes geistiger 
oder sachhafter Art« oder »das sinnge- 

bende Ziel«e wird »verwechselt mit ir- 

gendeinem Zweck«. »Zweck-Elite kann 
nur Partial-Elite sein, während Sinn- 
Elite immer Universal-Elite ist« (S. 90 f£.). 

Im Aspekt des Evangeliums geschieht die 
Verwirklichung von Elite »im ständigen 
Gericht über das Elitestreben« (S. 99). So 
verstanden, ist Elite kein aristokratischer 
und kein reaktiver Begriff. »Nicht das 

Auserlesensein macht Elite aus, sondern 
Gottes Erwählung schafft Elite« (S. 100). 

Also gibt es doch wieder eine neue Elite? 

Antwort: Ja und nein. Nein! Das neue 
Gotteswort befreit vom »Bann des Elite- 
sein-Wollens« (S. 110). Ja! Gott hat sich 

„eine Gemeinde erworben und erwählt. 

Da sie selbst Elite ist, gibt es in ihr selbst 

keine Elite-Gruppen mehr« (S. 113), 
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5 Diese »vor Gott gestellte, in der welt le- 
 bende, 


dem Mitmenschen dienende Ge- 
meinschaft übernimmt Verpflichtungen, 


- die sich in dieser Zeit zwar wahrnehmen, 


aber niemals völlig abtragen lassen«, 


 (S. 124) — ein demütiger und demütig 


machender Ausblick. 

Zu ‘den anderen beiden Vorträgen nur 
noch dieses: Muß man im anderen Teil 
Deutschlands leben, um so über Nation 


_ und deutsches Nationalbewußtsein spre- 


chen zu können wie G.? So, daß man sa- 
gen kann, die »Wunde der Zerissenheit« 


seien »wir selbst« (S. 174)? Wer von uns 


fühlt das heute noch? 


Velbert Horst Dahlhaus 


VI. 


Das sozialethische Schrifttum befaßt sich 
heute insbesondere mit den Fragen, die 


_ mit der Stellung des Menschen in der Ar- 
 beitswelt zusammenhängen. 


Die Indu- 
strialisierung der Welt ist oder wird all- 
gemein menschliches Schicksal, dem sich 
niemand mehr entziehen kann. Fort- 
schreitend erfaßt diese ökonomisch-tech- 


 nisch-organisatorische Entwicklung den 


Menschen vornehmlich am Arbeitsplatz; 
sie bestimmt zugleich seinen wirtschaft- 
lichen und sozialen Standort in der Indu- 
striegesellschaft und reicht sogar hinein 
in den Binnenraum persönlicher Lebens- 
gestaltung. Der Christ, der in die Verant- 
wortung für den Mitmenschen gerufen 
ist, kann sich angesichts der Bedrohung 
menschlicher Existenz nicht mehr abseits 
halten in dem »die ganze Welt erschüt- 


ternden Kampf« um die »innere und 
äußere Struktur der Industriegesell- 
schaft.« 


Diesen Fragen ist eine Arbeit von Artur 
Rich ') gewidmet. Als Kernstück der 


14) A. Rich, Christliche Existenz in der indu- 
striellen Welt. 184 S., Zwingli-Verlag, Zürich — 
Stuttgart 1957. 
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net R die nselederne de Ana 
mers (als besonders in Mitleidenschaft ge- 
zogener Repräsentant aller Betroffenen) 


' als verantwortliche Person aus dem indu- 


striellen Arbeitsprozeß und seine Ein- 
gliederung als instrumentale Arbeitskraft 
in den industriellen Arbeitsprozeß. Die 
»Entpersönlichung« findet dort statt, wo 
Menschen nicht mehr in einem Verhältnis 
gemeinsamer Verantwortung mitmensch- 
lich verbunden sind, sondern in einem 
Verhältnis gegenseitigen sich Gebrauchens 
und Benutzens widermenschlich ausein- 
andertreten. Dazu kommt die durch eine 
nach ausschließlich ökonomisch-techni- 
schen Zielvorstellungen orientierte Ratio- 
nalisierung, die die Arbeit entmenschlicht, 
indem sie diese in Reihen geistloser Ver- 
richtungen auflöst. Damit reduziert sich 
(der mögliche Sinngehalt der Arbeit auf 
den ausschließlichen Zweck des Geldver- 
dienens, Die »Entfremdung« des Men- 
schen gegenüber der Arbeit schreitet im- 
mer weiter fort. Hier liegt die eigentliche 
Ursache des heute beklagten Schwundes 
an Arbeitsfreudigkeit und Arbeitsethos. 


Die Automation wird nach sachkundiger 
Voraussicht diesen entscheidenden Man- 
gel an menschengemäßer Gestaltung der 
Arbeit kaum beheben. Dieser Verlust des 
Menschlichen in der Arbeit kann durch 
keine anderen Werte aufgewogen werden, 
nicht durch Lohnsteigerung, nicht durch 
Arbeitszeitverkürzung, nicht durch Hebung 
des Lebensstandards, auch nicht durch 
die echte Ausgestaltung der gewonnenen 
Freizeit. Es bleibt uns aufgegeben, das 
Grundproblem unserer Zeit, wie die 
Menschlichkeit des Menschen unter den 
Bedingungen der unaufgebbaren Produk- 
tionsweise der industriellen Gesellschaft 
in der modernen Arbeitswelt gerettet 
werden kann, zu lösen. 


R, meint, daß diese Arbeitsform wieder als 
menschliche Arbeit bejaht, angenommen 
und mit Leib und Seele getan werden 
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‚die des so- 
zialen Status des ee in der indu- 
striellen Produktionswelt der soziale 
Zwecksinn der Arbeit wieder erlebbar 
und demgemäß vollziehbar wird, mit an- 
deren Worten, wenn erlebbar wird, daß 


diese Arbeit für andere Menschen 
getan wird, und damit die Sinn- 
haftigkeit in ähnlicher Weise erlebt 


werden kann, wie sie die Hausfrau in ech- 
ter Partnerschaft zum Ehemann und in 
Mitverantwortung für die Familie noch 
erfährt, selbst bei ähnlich gearteten me- 
 chanischen Wiederholungsarbeiten. Part- 
nerschaft in der industriellen Arbeit sieht 
der Verf. ermöglicht durch ein weitgehen- 
des Mitbestimmungsrecht des Arbeiters 
‚. im Betrieb, gegründet auf die Möglichkeit 
der sachlichen Einblicknahme in die be- 
- trieblichen und wirtschaftlichen Zusam- 
menhänge (des Unternehmens durch die 
Ermöglichung einer echten Mitverantwor- 
tung. Diese »Demokratisierung« des indu- 
striellen Arbeitslebens ist nicht gleichbe- 
 deutend mit der Aufhebung der notwen- 
' digen Betriebshierarchie, sondern zielt ab 
. auf die Verwandlung des Oben und Unten 
auf ein mitmenschliches Verhältnis, Trotz 
aller vom Verf. selbst bedachten Proble- 
' matik neigt er dabei — was das Miteigen- 
tum anlangt — zu einer Lösung im Sinne 
-der Genossenschaftsidee. 


Mit der Herausstellung des zentralen An- 
liegens dieser Studie, die R. in Kenntnis 
des Umfangs und der Schwierigkeiten der 
Problematik nur als einen Beitrag ge- 
wertet wissen will, ist diese bei weitem 
nicht erschöpft. Seine wohlabgewogenen 
und aufschlußreichen Stellungnahmen zu 
Liberalismus, Sozialismus und Kommu- 
nismus sind ebenso sachkundig, wie theo- 
logisch gut fundiert und nehmen einen 
nicht geringen Raum der Erörterungen 
ein. Auch im Zentralanliegen ist die 
Studie differenzierter gestaltet, als eine 
Besprechung wiedergeben kann. Wird 
man auch nicht in allen Punkten zustim- 


EI. 


men können, so bleibt es doch das Ver- 
„dienst des Verf., in sachlich wohl begrün- 


deter und jedermann verständlicher Weise 
auf ein ernstes, vielleicht das entschei- 
dende Anliegen unserer Zeit hinzuweisen. 


Duisburg Werner Lottmann 


VII. 


Aus der unmittelbaren kirchlichen Sozial- 23 


arbeit — der Gemeinsamen Sozialarbeit 
der Konfessionen im Bergbau — ist ein 
Buch hervorgegangen, in dem namhafte 
Vertreter der katholischen und der evan- 


gelischen Kirche sich mit aktuellen Zeit- 


fragen auseinanderzusetzen »). 


Jakob David beginnt mit einer Deutung 
der sozialen Dynamik unserer Zeit, die er 
in dem ungeklärten Verhältnis des Men- 


schen zur Welt der Arbeit begründet 
‚sieht (S. 7). Die Nichtachtung, die Gering- 


wertung und die Sinnenentleerung dieses 
wichtigen Teilbereiches menschlichen Le- 
bens macht die Arbeitswelt zu einem 
sozialen Unruhefaktor, zumal ein Be- 


_ wußtseinswandel des modernen Menschen 


seine seelische Struktur völlig verändert. 
Belastungen aus dem betrieblichen Leben 
werden, da heute alles als »machbar« und 
als vom Menschen gemacht erscheint, kei- 
neswegs mehr als Schicksal hingenommen, 
sondern als menschliche Willkür empfun- 
den, Deshalb bekommen die menschlichen 
Beziehungsverhältnisse heute eine gestei- 
gerte Bedeutung für den Betrieb. 


Um die Beziehungen zur Umwelt geht es 
auch in dem Beitrag des evangelischen 
Theologen ErnstSteinbach.Nicht mehr 
begegnendes Geöffnetsein, nicht mehr ein 
dialogisches Verhältnis zur Umwelt, son- 
dern ein monologisches, übersteigertes 


16) G. Cormann u. W. Lottmann (Hrsg.), Laßt sie 
Menschen bleiben im Betrieb. 228 S., Kreuzverlag 
Stuttgart, Ludgerus Verlag, Essen 1960. 


718 


ihren Spannungen vorziehen«. 


- 


 Herrschaftsstreben, das sich der Umwelt 


zu bemächtigen trachtet, kennzeichnet — 
schreibt er — die bewußtseinsmäßige 
Fehlhaltung des modernen Menschen. 
Deshalb ist der den Lebensraum ver- 
engende Lebensdruck, den die Gesellschaft 
»durch ihr einseitiges Verhalten, durch 
ihr ungezügeltes Herrschaftsverlangen 
hervorruft, fast unerträglich geworden ..«. 


'LudwigNeundorfer stellt ineiner Unter- 


suchung der menschlichen Beziehungsver- 
hältnisse im Betrieb fest, daß die moderne 
organisierte Fertigungsweise zu Kontakt- 


_  unfähigkeit führt und daß die Menschen 


von heute deshalb das »Überhaupt-nicht- 


2 mehr-angeredet-werden den werkstatt- 


lichen Arbeitsordnungen von gestern mit 
Deshalb 
fragt er, ob bei der betrieblichen Einen- 
gung des Freiheitsspielraumes und bei der 


- Beschlagnahme des Menschen durch die 


Organisation die Demokratie nicht eine 
Überforderung bedeutet? Schafft nicht 
auch eine allzu primitive Polemik des We- 
stens gegen den Osten eine politische Un» 
mündigkeit, so möchte man mit Helmut 
Gollwitzer nach der Lektüre seines 


interessanten Beitrags fragen? Jedenfalls 


ist das Bemühen um echtes Verstehen 
heute wichtiger denn je,wo, wie G.an tref- 
fenden Beispielen zeigt, zwei Erdteile be- 
wußtseinsmäßig auseinanderleben. Inten- 
siv setzt sich G. A.Wetter mit dem dia- 


. lektischen Materialismus, insbesondere mit 


Stalins thesenartiger Neu- und Kurzfas+ 
sung, auseinander, während Hans Lilje 
den Blick zurück auf den Westen und die 
Aufgaben in seiner gesellschaftspolitischen 
Problematik wendet und damit gleichzei- 
tig die Reihe der mehr diagnostisch ge- 
haltenen Beiträge abschließt. 

Heinz Zahrnt beginnt mit seinen Aus- 
führungen über den Preis der Freiheit die 
Reihe von Beiträgen, die unter der Über- 
schrift: »Voraussetzungen einer Neuord- 
nung« zusammengefaßt sind. Nicht nur den 
Preis der Freiheit, sondern auch etwas vom 
Wesen der Freiheit bringt seine abschlie- 
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fenz Kurzformel: »Die Fr S 
sonst — aber sie ist nicht billig!« zum. 
Ausdruck. willy Kramp zeigt in seinen. 
Gedanken über den Weg zu einem neuen 
Menschenbild, daß das »Erbe aufgebraucht 
ist« und daß es in der Auseinandersetzung 
mit dem vom Kommunismus geprägten 
Typ des »homo engage« darum geht, »das 
Bild des echten, des vertieften homo 
engag& entgegenzustellen, das Bild und 
Dasein des Menschen im selbstvergesse- 
nen Einsatz, des Menschen, der auf allen 
ideologischen Selbstbetrug endlich ver- 
zichtet, nicht aber auf ein innerstes Ver- 
hältnis zu seinem Schöpfer, der ihn aus 
der Totenstarre ıdes Egoismus erlöst und 
auf den armen Lazarus an seiner Seite 
hinweist«. Johannes Doehring fordert 
für eine neue Gemeinsamkeit eine Grup- 
penethik, die von der Anerkennung der 
sittlichen und praktischen Notwendigkeit 
einer mehrfachen Loyalität in der plura- 
listischen Gesellschaft ausgeht. 


H. D, Wendlands Ausführungen über 
den für die evangelische Sozialanschauung 
so wesentlich gewordenen Begriff der»ver- 
antwortlichen Gesellschaft« zeigen, daß in 
ihr »das freie Sein des Menschen zugleich 
als das Sein in der Mitmenschlichkeit« 
verstanden werden muß. Mitmenschlich- 
keit kann aber nicht bedeuten, den Men- 
schen zum »Mundstück einer Ideologie« 
zu erniedrigen. 


Zu mehr praktischen Konsequenzen kom- 
men die sich anschließenden Beiträge von 
Karl Abraham über den Betrieb als 
Erziehungs- und Bildungsfaktor von Hans 
Thimme über den Dienst der Kirche 
an der industriellen Gesellschaft von 
Friedrich Dessauer über die Verant- 
wortung des einzelnen für die Zu- 
sammenarbeit in Wirtschaft und Be- 
trieb, ferner von ©. v. Nell-Breu- 
ning über Subsidiarität und Solidarität 
und schließlich von Werner Schöll- 
gen über Arbeit und Feiern. Daß erst 
diese Beiträge sich direkten und konkreten 
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Aufgaben im Betrieb zuwenden, mag auf 
den ersten Blick erstaunen, da das Buch 
den Titel »Laßt sie Menschen bleiben im 
Betrieb« erhalten hat. Die Herausgeber 
dieses Bucheshaben sich dabeioffenbar von 
dem Bewußtsein leiten lassen, daß für eine 
qualifizierte Menschenführung im Be- 
trieb eine Auseinandersetzung mit den 
geistigen Strömungen unserer Zeit unab- 
dingbar ist, um der Aufforderung: »Laßt 
sie Menschen bleiben im Betrieb« in um- 
fassendem und nicht durch Spezialisie- 
rung verengtem Problembewußtsein 
nachkommen zu können. 


In dieser Form stellt das Buch einen 
ebenso interessanten wie wertvollen Bei- 
trag der Konfessionen zur Bewältigung 
bedrängender gesellschaftlicher und be- 
trieblicher Probleme dar. 


Velbert Klaus Lefringhausen 


1% 


- Die Übersicht sei abgeschlossen mit einem 
Hinweis auf die Schrift des Generai- 
sekretärs des Deutschen Evangelischen 
Kirchentages !%), HansHermann Walz. Er 
stellt seinem Buch einen Satz aus Ina 

 Seidels Roman »Das unverwesliche Erbe« 
voran: »Zudem bin ich als evangelischer 
Christ auch Protestant und das so vorwie- 
gend, daß ich es in manchen Stücken so- 
gar meiner eigenen Kirche gegenüber 
bin«. Gleich am Anfang fragt der Verf.: 
»Ist der Protestantismus nicht in der Tat 
am Ende?« Und er fährt fort: »Nur wer 
sich diese Frage stellt, ist heute noch 

Protestant« (S. 26). 


W. zeichnet den Weg des Protestantismus 
nach und fragt dann, ob er eine wirkliche 
Gestalt oder nur eine »Idee« sei. Dabei 


16) Hans Hermann Walz, Das protestantische 
Wagnis. 178 S., Kreuz-Verlag, Stuttgart 1958. 
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zeigt sich, daß gerade die selbstkritische 
Frage nach dem Wirken und Neuwerden 
christlichen Seins vom Ursprung her zum 
Wesen der protestantischen Gestalt ge- 
hört. Der Verf. betrachtet unter diesem 
Gesichtspunkt die bestehenden Ordnun- 


gen in Kirche und Welt und fragt nach 


einer christlichen Veerhaltensweise in die- 
sen Ordnungen. Man spürt in diesem Buch 
etwas von intellektueller Redlichkeit in 
der Art, mit der die Fragen nach dem Sein 
in der Gegenwart gestellt werden, denn: 
»Nicht das Ewige« — schreibt der Verf. — 
»braucht unseren Dienst, sondern das 
Zeitliche« (S. 135). Dieses Zeitliche ist 
unser Staat, ist unsere Partei, unsere 
Gruppe, ist unsere Familie. Aber in der 
Frage, welches denn unsere Partei, unsere 
Gruppe sei, liegt eine Gefahr. 


W. spricht deshalb von einem Doppeler- 
lebnis, das erst in seiner Zusammengehö- 
rigkeit das Protestantische ausmacht: Der 
erste Akt ist das Erschrecken vor einer 
Gefahr, die uns als Kirche, als Nation, als 
Menschheit, aber auch als einzelnen und 
Gruppen ständig droht, die Gefahr der 
Verabsolutierung des Relativen.., »Da 
werden Höchstwerte proklamiert, wo nur 
Werte sind, Da tritt anstelle des Glaubens 
der Fanatismus, anstelle der Vernunft der 
Wille und anstelle des Willens der Trieb« 
(S. 134). Der protestantische Protest da- 
gegen »ist schlichte, nüchterne Sachlich- 
keit« (S. 135). Der Schrecken wird aber 
»durch den zweiten Akt nicht nur er- 
gänzt, sondern erst eigentlich sinnvoll. 
Denn dieser zweite Akt ist: das Erlebnis 
der Erfüllung im Vergänglichen« (S. 135). 
Und da ist der Ruf nach den ganzen, vol- 
len Menschen, die sich in den Dienst des 
Politischen stellen, wache, mutige Chri- 
sten, Liberale, die wissen, worum es geht, 
die aus ihrer »selbstverschuldeten Un- 
mündigkeit heraustreten« und die ihnen 
„vom Leben abgeforderten Entscheidun- 
gen« als ihre »eigenen vollziehen und 
verantworten« (S. 73), die sich die Fragen 
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'ständigkeit angelegen sein lassen, Und in 
welchem Forum, in welcher Gruppe soll 
der Protestant seine Führungsaufgabe 
„wahrnehmen? Er soll alle vorhandenen 
' Möglichkeiten ergreifen. Er soll in allen 
Er Gruppen da sein. »Es gibt diese Protestan- 
ten, von denen wir sprechen, überall auf 
den Bauernhöfen und in den Fabriksälen, 
in den politischen Parteien und in der 
Wirtschaft, in den Fakultäten und beson- 
ders unter jungen Leuten. Sie sind zwar 
ft einsam, Sie zu finden ist nicht ganz 
einfach. ...Man muß sie aufspüren im 
Gespräch von Mann zu Mann. Billiger 
wird es kaum gehen... Aber es lohnt sich 
in jedem Falle Denn Führung ist mehr 
‚als Pflicht. Sie ist Lebensvollzug« (S. 142). 


Velbert Horst Dahlhaus 


$ 


x. 


- Endlich noch ein Hinweis auf die seit 
vielen Jahren erscheinende Schriftenreihe 
»Kirche im Volk« !'), von der hier nur die 
letzten fünf Hefte beispielhaft angeführt 
werden sollen: Nr. 22: Verlorener Sonn- 
tag?, Nr. 23: Warum wurde Freizeit zum 
- Problem?, Nr. 24: Todesstrafe?, Nr. 25: 


17) Schriftenreihe „Kirche im Volk“, hrsg. im 
Auftrag der Leitung der evangelischen Kirche im 
Rheinland und von Westfalen, von Kl. v. Bismarck 
und F. Karrenberg, Kreuz-Verlag, Stuttgart. 
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nach den Grenzen der Macht und der Zu- PR 


. 


Die einzenen Hefte sind so zusammen-. 
gestellt, daß sie in der Regel mehrere 
Beiträge aus verschiedener Sicht zu den 
einzelnen Themen umfassen. So enthält 
das Heft über die Todesstrafe 4 Beiträge 
mit juristischen und theologischen Argu- 
menten für und gegen die Todesstrafe; 
das Heft über die Sonntagsfrage verbin- 
det die theologische Besinnung über das, 
was der Sonntag eigentlich bedeutet, mit 
der Darstellung der wirtschaftspolitischen 
Probleme, durch die dieses Thema so 
aktuell geworden ist. Auch in dem Heft: 
»Warum wurde Freizeit zum Problem?« 
kommen soziologische, medizinische, päd- 
agogische und sozialethische Stimmen zu 
Wort. 

Das Heft über die Aufgabe der gesell- 
schaftlichen Diakonie ist eine Besinnung, 
die über das traditionelle Verständnis von 
Diakonie hinausführt, Veranschaulicht 
wird diese neue Form der Diakonie durch 
die beispielhafte Schilderung einiger Mo- 
delle gesellschaftlicher Diakonie aus dem 
Gebiet des Rheinlandes und Westfalens. 
Die Schriftenreihe hat durch ihre Sach- 
lichkeit und Offenheit, mit der nach der 
Lösung konkreter Fragen verantwor- 
tungsbewußt gesucht wird, ein erfreu- 
liches Echo im inner- und außerkirch- 
lichen Raum gefunden. Sie zeigt etwas 
von der fruchtbaren Kooperation von 
Theologen und Laien. 


Velbert Klaus Lefringhausen 
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= egenwärtige Weltgeschichte — so 

überschrieb ich meine Besprechung 
des 8. Bandes der von Golo Mann her- 
ausgegebenen Propyläen-Weltge- 
Schichtet), 


Dieser Signatur sind die beiden folgen- 
den, inzwischen erschienenen Bände treu 


‚ geblieben: die Aktualisierung der ge- 
 schichtlichen Vorgänge für unser eigenes 


Bewußtsein und ihre Bezugnahme auf 


| unser eigenes gelebtes und weiterfließen- 


Ir 
ji 
It 


des Leben ist in einzelnen Beiträgen 


‚ zu erregender Wirkung gesteigert. Was 


Kontemplation, mit der man an Ge- 


könnte man sich Besseres wünschen, als 
daß der Leser aus der konventionellen 


' schichte heranzutreten pflegte, aufgestö- 
_ bert würde? Freilich, der Gegenstand: hat 


es in sich, er rückt uns sozusagen auf die 


. Haut, er bezieht uns ein und umgreift 
uns, er legt Ausblicke in die Zukunft 


nahe: Band IX »Das zwanzigste Jahr- 
hundert«, Band X »Die Welt von heute«. 
Bei aller historischen Betrachtungsweise 


sind hier die Querschnittsdiagnosen am - 


Platz, die subtile gleichzeitige Verwen- 
dung verschiedener .sozialwissenschaftli- 
cher Methoden, um sich dem Ziel zu nä- 
hern: »Weltgeschichte der Gegenwart«. 
Wie nahe man dem Ziel gekommen ist, 
kann am besten ein Blick auf den gleich- 
zeitig erschienenen letzten Band der 
„New Cambridge Modern Hi- 
story« lehren: Band XII »The Era of 
Violence 1898—1945« ?). 


1) vgl. NPL V/1960, Sp. 845 ff. 


2) The New Modern Cambridge History, Bd. XII: 
‘The Era of Violence 1898—1945, ed. by David Thom- 
; son. 602 S., Cambridge University Press 1960. 
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Weltgeschichte der Gegenwart 


Fritz Wagner (Marburg/Lahn) 


Das 
aufgebaut als die Propyläen-Weltge- 
schichte. Sehr viel mehr Raum steht dort 
zur Verfügung; für die viereinhalb Jahr- 
hunderte seit dem Ansatzpunkt von 1493 
sind zwölf Bände festgelegt, Die Unter- 


gliederung in einzelne Epochen fällt in- 
folgedessen leichter, das Eingehen auf die 
Zusammenhänge des Details ermöglicht 


ruhigere Distanz, der Eigencharakter en- 
gerer und zeitlich knapperer Sinnzusam- 
menhänge tritt deutlicher in Erscheinung. 
Es ist ein Schema aufgestellt worden, das 
eine thematisch möglichst reichhaltige 
Zusammenfassung des Herausgebers vor- 
anstellt, worauf die Beiträge folgen, die 
größeren Sachzusammenhängen dienen: 


britische Unternehmen ist anders 


erst dann werden einzelne National- 


geschichten, Machtkonflikte, politische 
Probleme abgehandelt. Ein Muster bietet 
der innerhalb der bisher erschienenen 
Bände besonders geglückte Band X »The 


Zenith of European Power 1830—1870« ?), _ 


dessen erstes Kapitel der Herausgeber 
J. P. T. Bury bestreitet, der im neunten 
Kapitel nochmals zu Wort kommt über 
»Nationalities and Nationalism«. Bis zum 
zwölften Kapitel werden von britischen 
und zwei amerikanischen Autoren Wirt- 
schaft, Wissenschaft, Religion, Erziehung 
und Presse, Bildende Künste, Literatur, 
Idann im politischen Bereich Verfassungs- 
probleme, nationale Bewegungen, Gleich- 
gewichtssystem, Marine und Heerwesen 
für einen relativ so knappen Zeitraum 
erörtert; den zweiten Teil des Bandes lei- 


3) The New Modern Cambridge History, Bd. X: The 
Zenith of European Power 1830—1870, ed. by J. P. 
T, Bury. 766 S., Cambridge University Press 1960. 
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A, 


ten die Schwerpunkte des politischen 


iv ’ 


Raumes ein: Großbritannien und das 
Empire, Rußland in Europa und Asien, 
besonders symptomatisch ein Kapitel 


über »Das Mittelmeer« als politisch-geo- 
‚graphischen Schicksalsraum 
land, Ägypten, Handelsinteressen); es fol- 
gen das Zweite Kaiserreich, Österreich, 


(Griechen- 


Preußen und das Deutsche Problem. Ita- 
lien, USA, Lateinamerika, der Ferne 


Osten; sie sind untermischt mit speziel- 


leren Abhandlungen über die Revolutio- 


den Krimkrieg, den 
den Se- 


nen von 1848, 
Deutsch-Französischen Krieg, 


zessionskrieg, Zu den angelsächsischen 


tritt noch ein französischer Autor, Char- 
les Pouthas, Eine solche Aufteilung bie- 
tet den Vorzug inhaltsreicher Orientie- 


rung, aber auch die Gefiahr enzyklopädi- 


scher Aufreihung. Doch der Herausgeber 
hat bei diesem Band Sorge dafür getna- 


‚gen, daß Außen- und Innenpolitik nach 


Möglichkeit gemeinsam behandelt, ya 
Querschnitte durch die soziale, wirt- 
schaftliche und kulturelle Situation des 
einzelnen Landes geboten werden. Und 
er hat sich nicht gescheut, bestimmte 
Wertungen offen zu bekennen: einen be- 
wußt britischen Standpunkt, dem der 
kontinentale Konservatismus ebenso wie 
die kontinentalen Nationalbewegungen 
fernliegen, eine moralisierende, stark von 
Eycks Bismarckbild geprägte Aburteilung 
des preußischen Gehalts der deutschen 
Geschichte, die mit der Glorifizierung 
Lincolns kontrastiert wird, und schließ- 
lich das auch an der Propyläen-Welt- 
geschichte auffallende Übergehen einer 
großen kontinentalen Leistung der Zeit, 
der Ausbildung der modernen Geistes- 
wissenschaften. 


Daß man aber mit dem klug bediachten 
Schema ıauf der Strecke bleiben kann, 
zeigt der letzte, zwölfte Band der New 
ModernCambridgeHistory,»The 
Era of Violence 1898—1945«. Die durchweg 
britischenVerfasser sind zukeinemArbeits- 
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team zusammengefaßt worden, so betont 
der Herausgeber David Thomson, der einen 
globalen Standpunkt bezieht und die 
Krisensituation Europas in den einzelnen 
Beiträgen über Weltwirtschaft, sozialen 
Struktumwandel, Technisierung der Erde, 
politische Katastrophen darzubieten hofft. 
Die allgemeinen Kapitel sind die schwäch- 
sten, trotz reicher statistischer Angaben, 
sie heben sich von teilweise ausgezeich- 
neten monographischen Beiträgen ab, 
weil die Vergleiche und Definitionen zu 
vordergründig ausfallen, Vielleicht wirk- 
te der Gesamttitel des Bandes sozusagen 
verführerisch: von »violence« ist so viel 
die Rede, daß der Verlauf des Ersten 
Weltkrieges fast rein militängeschichtlich 
vorgeführt wird — über die andere, ent- 
scheideendere Signatur (der Zeit, die Ideo- 
logien, erhält man aber nur magere An- 
deutungen. Weder über Faschismus noch 
über Nationalsozialismus noch über Bol- 
schewismus, in denen das Ungeheuerliche 
der Pervertierung des Denkens und Emp- 
findens, einer terroristischen Umformung 
des Humanum selbst steckt, erfährt man 
Wesentliches,. Aber auch die Geschichte 
der internationalen Beziehungen bricht 
ab, Vorgeschichte und Geschichte des 
Zweiten Weltkrieges fehlen, dem Kapitel 
über Versailles entspricht kein. solches 
über 1945. Kein Wunder, daß die kriti- 
schen Rezensionen dieses Bandes sich 
häufen und dem Vernehmen nach mit 
einer baldigen völlig umgestalteten Neu- 
ausgabe zu rechnen ist. 


Kehren wir nun zur Propyläen- 
Weltgeschichte zurück, so ist 'der 
Abstand, den sie zu dem letztgenannten 
Band einnimmt, gerade an der Fülle.der 
Standpunkte und Werturteile evident, die 
sie, zum Gespräch, zur Auseinanderset- 
zung auffordernd, bietet. Je mehr man 
sich der Gegenwart nähert, desto frucht- 
baner erweist sich das Rezept, das für ‘die 
geschichtliche Erzählung fragwürdig ist 
und das für die philosophische Bewälti- 
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. Staaten in Asien und Afrika«:! 


gung Seh recht, eek subjektive Zur- 
D! skussion-Stellen, auf Grund der per- 


sönlichen Frage, die vieles absichtlich 
ausklammert. Die Bedenken, die gegen- 
über der Darstellung des neunzehnten 
Jahrhunderts angebracht erschienen, kön- 
nen daher zurücktreten, ja man würde 
sich bei manchen Beiträgen das persön- 
lichere Urteil geradezu wünschen, und 
der Herausgeber selbst deutet das ın 
seiner einführenden Präsentation der Au- 
toren gelegentlich an: alles verstehen, so 
meint er in seiner Einleitung zum zehn- 
ten, ‚abschließenden Band), darf nicht 
alles verzeihen bedeuten. Den revolutio- 
nären Umbrüchen gegenüber, die sich in 
der Sowjetunion und China ereigneten, 
stellt sich das wahrhaft geschichtsphilo- 
sophische Problem der Kontinuität, in 
deren fortlaufende Sinnzusammenhänge, 
ja Ursachenketten sich der Historiker so 
gerne begibt: hat der Beitrag des ausge- 
zeichneten Kenners Wolfgang Franke 
über die Chinesische Revolution, der das 
zweite Kapitel des Bandes bildet, die 
kommunistische Umwälzung nicht in zıı 
enge, scheinlogische Verbindung mit frü- 
heren Reformansätzen und Aufstandsbe- 
wegungen gebracht? Monokausale Töne 
durchziehen auch den folgenden Bei- 
trag’ von K. M. Panikkar über »Neue 
das Erwa- 
chen Asiens, insbesondere Indiens, aus ei- 
sener Kraft, so sehr, daß von Vorbildern 
und: Hilfen der Weißen Welt wenig die 
Redie ist, so sehr, daß Chinas Selbständig- 
keit höher veranschlagt wird als sein 
kommunistisches Gesicht, Kämpferische 
Ideologien werden zu Interessenkonflik- 
ten verharmlost, während europäische 
und amerikanische Paktsysteme für den 
Verf. neue Formen des Kolonialismus 
darstellen; Nehrus Koexistenzpolitik be- 
deutet ihm unter heutigen Verhältnissen 


4) Propyläen-Weltgeschichte, Eine Universalge- 
schichte, Hrsg. v. Golo Mann, X. Band: Die Welt 
von Heute. 700 S., Propyläen-Verlag, Berlin-Frank- 
furt- Wien 1961. 
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die einzige echte dritte Kraft, Viel ent- 


schlossener bohrt sich im nächsten Kapi- 
tel ein Kenner der ‚Sowjetunion, Hugh 
Seton-Watson, 
scheidung von Diktatur und totalitärer 


schon. -mit seiner Unter- 


Herrschaft in die wesentlichen Vorgänge | 


ein, nämlich die Bedrohung und Defor- 


mierung der menschlichen Person trotz 


aller materiellen Erfolge; er baut schließ- 
lich (doch auf die unausrottbare Revi- 
sionslust der Jugend auch dort. Dem 
Monolithischen des Sowjetblocks, dessen 
inneren Differenzierungen der englische 
Gelehrte soweit überhaupt möglich nach- 
geht, tritt die pluralistische » Atlantische 
Welt« aus der Feder des Genfer Staats- 
rechtslehrers Jacques Freymond gegen- 
über: gibt es denn eine derartigeSinnein- 
heit inmitten der ungeheuerlichen Be- 
weglichkeit, deren deutlichstes Zeichen 
die Expansionslust des Verkehrs ist? Der 
Verf. arbeitet den Dienst heraus. 
die sowjetische Bedrohung den mühsa- 
men Etappen europäischer und atlan- 
tischer Zusammenschlüsse und der Aus- 
bildung eines gemeinsamen Biewußt- 
seins erweist, und widmet dem Wert des 
Atlantikpaktes subtile Untersuchungen. 
Auch die deutsche Situation erfährt eine 
treffende Diagnose.. Nur sei an (dieser 
Stelle angemerkt, daß im gesamten Ban- 
de die Fluchtbewegungen, Völkerwande- 
rungen, Austreibungen, eine der furcht- 
barsten gemeinsamen Signaturen des 
zwanzigsten Jahrhunderts, zu kurz ge- 
kommen sind. Ein in die Anfänge der 
Unabhängigkeit zurückgreifender Beitrag 
von Hubert Herring über »Lateinameri- 
ka heute«, in welchem die politischen, so- 


ziologischen und geographischen Eın- 


zelbedingtheiten herausgearbeitet sind, 
scheint mir die Problematik des Katholi- 
zismus, aber auch des Kommunismus für 
den Halbkontinent zu unterschätzen. 


Die Zäsur des Bandes ist damit erreicht: 
es folgen im vollen Bewußtsein der Span- 
nung zwischen Kontinuität und struktu- 
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über »Weltdiplomatie: Fronten und Pak- 
 te«, Carlo Schmids über »Die Zweite 
Industrielle Revolution«, Goetz Briefs‘ 
ber »Internationale Giewerkschaftsbe- 
egung«, Hans Freyers über »Geseli- 
schaft und Kultur«. Damit wird zugleich 


ein Qualitätsunterschied zur New 
Modern Cambridge History 
bezeichnet: die persönlichen Stand- 


punkte sind bezogen, Werturteile wer- 
den zur Debatte gestellt, die Zu- 
kunft abtastende Diagnosen begegnen, 
das Krisenbewußtsein ist voll leben- 
‚dig. Sei es, das Aron vom Gleichge- 
wicht des Schreckens ausgeht, das sich 
- in der Teilung Deutschlands am deutlich- 
sten manifestiert, und die Durchsetzung 
aller Lebensäußerungen mit dem Macht- 
motiv beobachtet: auf ihre Weise nehmen 
Carlo Schmid und Hans Freyer die The- 
matik der Gigantomachie auf. Ein mar- 
 xistisches Geschichtsbild kann nicht mehr 
_ festgehalten werden, da in die Allgewalt 
der Produktionsverhältnisse die Über- 
macht des naturwissenschaftlichen und 
technischen Denkens revolutionierend 
eingreift und in grandiose industrielle 
Erfolge sich die enthumanisierenden 
' Wirkungen der Technokratie mischen. 
Universale Schicksalsverflechtung, wo- 
. hin wird sie führen? Goetz Briefs trägt 
zu der Frage eine Teilantwort insofern 
bei, als er in den Gewerkschaften keine 
' wirtschaftlich schöpferischen Potenzen, 
sondern Organe der Arbeitsordnung und 
Einkommensverteilung sieht, die nur in 
einem liberal-demoknratischen Staat le- 
bensfähig sind und von diesem auch ihre 
nationalen Unterschiede, ja ihre Zeitbe- 
dingtheit beziehen. Noch entschiedener 
wenldet sich Hans Freyer gegen die Le- 
gende von der allgemeinen Demoralisie- 
_ rung ıder heutigen westlichen Welt durch 
den Kapitalismus, Vielmehr hat sich die 
von der weißen Kulturmenschheit aus- 
gehende volle Rationalisierung des indu- 
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gang ausgeweitet, dere die rennt 18V 
Ost und West zu übergreifen beginnt: er Ss 
Übertragbarkeit der Apparaturen, Orga- 
nisationen, Bürokratien, Planungen prägt 
auch die pluralistische Industriegesell- 
schaft des Westens bis in ihre soziologi- 
schen Schichtungen hinein, aber auch bis 
in ihre zeittypischen Arbeitsbegriffe, Le- 
bensanschauungen, Verhaltensweisen, 
Wird der funktionierende Mensch ohne 
Ich die Endform der westlichen Kultur 
darstellen, die manipulierte Wahrheit im 
Dienst der Ideologien? Die ungeheure 
Herausforderung durch das- östliche Welt- 
system kann nur bestanden werden, wenn 
es gelingt, durch die fast allmächtig 
scheinenden sekundären Systeme zu den 
verschütteten Wirklichkeiten durchzusto- _ 
ßen. Bieten sich für ein kompliziertes 
Spiel von Freineit und Ordnung Kraft- 
impulse in der Familie, in manchen noch 
autonomen Berufen, in der denkerischen 
Besinnung, im großen, heute so viele 
ergreifenden Reich der Künste? Wirken 
die Proteste (der Vereinsamung gegen den 
Konformismus? Beginnt man auch in den 
Bereichen des Geistes einzusehen, daß 
ein historistisches Weltbild den ontologi- 
schen Eroberungen nicht mehr gewachsen 
ist? Mehr und mehr wird das Subjekt, 
selbst in den Naturwissenschaften, in den 
Erkenntnisvorgang hineingenommen; in 
den Objektivationen, den Strukturzu- 
sammenhängen, den Kollektiverscheinun- 
gen muß ‚es aufgespürt werden und Rede 
und Antwort stehen. Wie eine private Zu- 
stimmung mutet das Schlußkapitel an, 


das Gabriel Marcel über »Religiöses 
Denken in der heutigen Welt« beige- 
steuert hat: in Anlehnung an -Paul Til- 


lichs Definition des Glaubens als Ergrif- 
fensein vom Unbedingten plädiert er für 
eine Ökumene der Begegnungen unter 
den eigenständigen religiösen Menschen, 
die sich gegen den technokratischen 
Anthropozentrismus, aber auch gegen die 
theologische Erstarrung wenden. 
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den Freiheitsfanfaren 


- schichte, 


kl | in das per e Be- 


kenntnis, aus: darin liegt seine eigent- 


liche Stärke. Es ist mehr, als der Heraus- 
geber selbst in seinem skeptischen Ein- 
gangskapitel zu erwarten scheint, das die 
Hilflosigkeit, Hoffnungslosigkeit, das Un- 
schöpferische gegenüber der stalinisti- 
schen Logik der Machtsituation »neun- 
zehnhundertfünfundvierzig« brandmarkt. 
Aber in seiner »Schlußbetrachtung« wird 
der Skeptiker Golo Mann doch zu dem 
Historiker, der nach Friedrich Schlegels 
oft mißverstandener Formel zum Pro- 
pheten werden kann, weil er rückwärts 
gewendet ist. Aus den »Verzerrungen der 
Vergangenheit« muß der Mut zur wahren 
Kontinuität des Menschlichen, wie er in 
des achtzehnten 
Jahrhunderts erklang, herausgeschält 
werden, trotz des Untergangs der alten 
humanistischen und christlichen Missions- 


aufgabe: inmitten der Einsicht in die un- 


ausrottbaren Abgründe Ider Mienschen- 
natur bleibt ihm die moralische Ent- 
scheidung Kants unverlierbar, denn sie 
weist über dieses Leben hinaus. 


-- Von diesem Standort blicken wir auf den 


vorausgehenden neunten Band zurück), 
der nach Golo Manns Programmatik die 
„letzten Jahrzehnte einer sich selbst zer- 
störenden, einer sich mißverstehenden 
und auch von der weiten Welt noch miß- 
verstandenen Europazentrik« behandeln 
soll. Die Einleitung stellt, anders als im 
zuerst erschienenen achten Band, gewisse 
Leitsätze auf, die manches erklären, was 
Anlaß zu Kritik gab, Die Außenpolitik 
bleibt das Schicksal, wenn auch die 
schöpferischen Leistungen anderswo lie- 
gen; Geschichte erscheint hier, so nahe an 
die Gegenwart gerückt, in das nicht Ab- 
grenzbare einer Dauerkrise mehr oder 
weniger lückenhaft einbezogen; Medizin 
und Biologie erhalten einen paradigma- 


5) Propyläen-Weltgeschichte, Eine Universalge- 
Hrsg. v. Golo Mann, IX. Band: Das 
Zwanzigste Jahrhundert. 724 S., Propyläen-Verlag, 
Berlin- Frankfurt - Wien 1960. 
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tisch ethisch-humanen Charakter; „der 


Physiker ist der eigentliche Weltverände- | 
rer, der Herr über Krieg und Frieden, 


und subtilster Denker in einem.« 


Henry Cord Meyer eröffnet die Kapi- 


telfolge des »Das zwanzigste Jahrhun- 


dert« überschriebenen Bandes, er setzt ie 


zur Analyse des »Zeitalters des Imperia- 
lismus« mit soziologisch-anthropologi- 


schen Diagnosen an, enthüllt die Schein- 
herrschaft des individualistischen Perfek- 
tionismus, bei der alle seelischen Kon- 
flikte ins Ideologische abgedrängt wur- 
den. Die äußere Expansion wird mit dem 
inneren Krisenzustand konfrontiert, die 
grotesken Mißverhältnisse kommen am 


nt 


wilhelminischen Beispiel am deutlichsten 


heraus, Nicht nur im Aufstand der farbi- Pi 
Sen Völker klopfen rächende Mächte an 
Distanzierter verhält sich 
Hans Herzfeld in seinem Beitrag „Erster 


die Pforte! 


Weltkrieg und Friede von Versailles«; das 


schärfste Urteil wird über Ludendorff for- 


muliert, die Versailler Regelung als Zwi- 
schenlösung und Kompromiß unter den 


Siegern dargelegt. Ein gewisser Zug zum 


Spezialistentum, das weniger stark poli- 


tisch-ethisch engagiert ist, macht sich in 
den an 
Valentin Gitermanns über »Die Russische 
Revolution«, Paul F. Langers über »Ja- 
pan zwischen den Kriegen«, und Ralph 
H. Gabriel’s über »Isoliertes Amerika« 
fühlbar, in dessen fast enzyklopädischen 
Ausführungen die psychologische Wir- 
kung der großen Wirtschaftskrise gar 
nicht zur Geltung kommt. Mit Hans W. 
Gatzkes Abhandlung über »Europa und 


der Völkerbund«, Robert Nöll von der 


Nahmers »Weltwirtschaft und Weltwirt- 
schaftskrise« und Karl Dietrich Brachers 
„Zusammenbruch des Versailler Systems 
und Zweiter Weltkrieg« kehrt man jedoch 
in einem der Brennpunkte der Problmatik 
zurück, freilich nur in den europäischen. 
Die wirtschaftliche Motorik, die nationa- 
listischen Triebkräfte, die gesellschaftli- 
chen Umwandlungen der Zwischenkriegs- 
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sich kenntnisreichen Beiträgen 


zeit spielen bei den beiden erstgenann- 
- ten Autoren eine so durchschlagende 
- Rolle, daß Faschismus und Nationalsozia- 
' lismus fast als ihr kausales Ergebnis er- 
scheinen; dem gegenüber betont Bracher 
die echt politische und die tiefgreifende 
geistige Krise im Fortleben parteipoliti- 
scher Konventionen, er zeigt das Auf- 
kommen von Mythen, er lehnt eine Au- 
tomatik der Entwicklung zu 1933 ab. Tar- 
nung, raffinierter Mißbrauch ethischer 
Werte, Blendwerk der Prognammatik 
täuschen In- und Ausland; die Darstel- 
lung konzentriert sich auf die symptoma- 
tische Taktik des Hitlerregimes in der 
Außenpolitik, ohne näher auf das Insti- 
tutionelle und auf einzelne Figuren, auch 
Hitler selbst, einzugehen. Die faschisti- 
sche Vorläuferin wird freilich kaum ge- 
streift, aber die Überlegenheit gegenüber 
dem letzten Bande der New Modern 
‚Cambridge History ist auch hier ein- 


drucksvoll, der Verzicht auf das Militär- 


geschichtliche, das dort so ausführlich be- 
handelt wird, ganz anders tragbar als das 
dortige Schweigen über (die politische 
"Mentalität und Taktik dieser Jahre. 


. Dann kommt, im Anschluß an den ach- 
ten Band, die Feier der »Neuen Wissen- 
schaft«. Walther Gerlach setzt seinen Be- 
richt über Physik und Chemie fort, Hans 
Kienle, Wolfgang Bargmiann, Adolf Port- 
mann führen in die Grenzfragen der 

Astronomie, der Medizin, Biologie und 


en Anthropologie ein: es ist, im Sinne des 


Herausgebers, jene neue Wissenschaft 
schöpferischer, weltumwanidelnder Natur, 
mit deren Wirkungen andere Disziplinen 
sich nicht messen dürfen; ja die Natur- 
wissenschaften selbst, deren 'Gegenüber- 
stellung mit den Geisteswissenschaften 
ein Portmann nicht mehr bejahen kınn, 
stehen beispielgebend für die humane 
Ganzheit des wissenschaftlichen Verhal- 


tens überhaupt, sie haben sozusagen phi- 


losophischen Erkenntnisrang, 


Alfned Weber nimmt das Schlußwort; es 


195 


ist (das letzte, was der greise Forscher 
noch vollenden konnte, seine ganz per- 
sönliche Aussage über »Soziologie« als 
Krisenwissenschaft in unmittelbarer Nä- 
he zu den historischen Wissenschaften. So 
ist doch eine Art Ausgleich zu der Schlüs- 
selstellung der im achten und neunten 
Bande vorgeführten Naturwissenschaf- 
ten gefunden, ja der über die verschiede- 
nen Methoden und Spezialrichtungen der 
Soziologie handelnde Beitrag weitet sich 
zu einem Aufnuf, der den Formulierun- 
gen Freyers zur Seite tritt. Bei allen not- 
gedrungenen Begegnungen kausalistischer 
Evolutionen mit einmaligen historischen 
Situationen kommt es darauf an, daß die 
menschliche Spontaneität erkannt und als 
ethische Aufgabe in das heutige Men- 
schenbild eingebaut werde, Die Wand- 
lungsfähigkeit des Menschen, ja auch der 
geltenden Typen, wird zur zentralen For- 
schungsaufgabe; diese Wandlungsfähig- 
keit aber ist transzendenzbezogen, und so 
werden Religionen, Philosophien, vitale 
und übervitale Mächte zum Gegenstand 
der leidenschaftlichen Ausschau Webers 
nach den tiefsten Persönlichkeitswerten 
im Spannungsfeld der kollektiven Pro- 
zesse, Für ihn wird, stärker als für den 
Herausgeber, Wissenschaft heutzutage 
»wertungsgefüllt bis zum Rande«. 


Unser Bericht mündet in das private Be- 
kenntnis eines so hochbetagten, erfüllten 
Lebens. Es ist im Zusammenhang solcher 
Fragestellungen nicht angebracht, an die- 
sen oder jenen Lücken herumzumäkeln 
— sie mögen noch so groß sein, im Hin- 
blick etwa auf die Welt des Islams oder 
auf die Leistungen der Künste, denen 
auch die ausgezeichnete, klug- gewählte 
Bebilderung nicht gerecht werden kann. 
Das letzte Wort in einer internationalen 
Zusammenarbeit, aus der Vertneter der 
östlichen Welt absichtlich ausgeschlossen 
worden sind, bleibt dem persönlichen 
Einstehen vorbehalten, das keiner dog- 
matischen Einheit gehorcht. 
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_ eine Klärung 


“ reicht wurde, 


i Y RE Re : - R & 
DAS POLITISCHE 
IN DER POLITISCHEN BILDUNG 


Kurt Gerhard Fischer - Karl Hermann - 
Hans Mahrenholz: Der politische Unter- 
richt. 180 S., Verlag Dr. Max Gehlen, 
Bad Homburg — Berlin — Zürich 1960. 


Wolfgang Hilligen: Sehen, Beurteilen, 
Handeln, Teil 2, = Lese- und Arbeits- 
buch zur Politischen Bildung und Sozial- 
kunde, Ausgabe A für das 7.—10. Schul- 
jahr. 310 S.,Hirschgraben Verlag, Frank- 
furt a. M. 1960. 


Die Literatur zur Theorie und Praxis der 
politischen Bildung ist inzwischen un- 
übersehbar geworden. Der Praktiker steht 
hilflos dem Angebot gegenüber, das er 
allein nicht einmal mehr zur Kenntnis 
nehmen, geschweige denn beurteilen 
kann. Gibt die Vielzahl der Publikationen 
auch das große Interesse von Pädagogen. 
Politikwissenschaftlern und Journalisten 
wieder, so bleibt doch die Tatsache, daß 
im Grundsätzlichen wie 
Methodisch-Didaktischen bisher nicht er- 
Insbesondere über die 
Frage, wie das spezifisch Politische in der 
politischen Bildung zu seinem Recht kom- 
men könne, gehen die Meinungen noch er- 
heblich auseinander, Ohne Frage bietet 


die deutsche pädagogische Tradition hier 


M 


kaum Anknüpfungspunkte. Sie war ent- 
weder festgelegt auf konservative »Ord- 
nungsstandpunkte« oder führte im ande- 
ren Extrem der »Pädagogischen Bewe- 
gung« fast immer zu unpolitischen For- 
men. Vor allem durch Einflüsse der poli- 
tischen und sozialen Wissenschaften bahnt 
sich hier in den letzten Jahren eine Ända- 
rung an. Eins der wenigen Bücher, die 
einerseits an die Wurzeln des Politischen 
herankommen und andererseits brauch- 
bare Vorschläge für die Praxis des Unter- 
richts entwickeln, ist das nun anzu- 
zeigende. 

Es wurde, wie das Vorwort ausweist, von 


CHE 


einem Team von Praktikern »aus berufs- 


-bildender Schule, Jugend- und Erwachse- 


nenbildung« geschrieben. Die Verf, setzen 
in einem I. Teil »Aufgabe und Ziel der 


politischen Bildung«) ihre Bestrebungen: 


deutlich und temperamentvoll ab gegen- 
über anderen Formen, in denen sie mit 
Recht Verfälschungen des Politischen 
sehen. Sie wenden sich u. a. gegen die 
Überschätzung der Partnerschafts- und 
Mitbürgerbildung (»... 


funktionierend beruht, haben wir es mit 


der Diktatur zu tun«, S. 24); gegen den 


theoriefeindlichen Praktizismus (»Es ist 


nichts praktischer als eine gute Theorie, 
S.8); gegen eine überhebliche Elitekonzep- 


tion Die Entscheidung über Bestand 


oder Verfall der modernen ‚westlichen‘ 


Demokratie wird dort gefällt, wo darüber 
entschieden wird, ob das Wagnis mit der 
Vernunft der Mehrheit eingegangen wird 
oder nicht«, S. 10); gegen den lehrhaften 
Enzyklopädismus und Spezialismus; gegen 
die maßlose Überschätzung der Möglich- 
keiten in der Schule („Sie kann weder 
Neuordnungen in ihrem Raum vorformen, 
noch stellvertretend in pädagogischen In- 
seln vorbereiten«, S. 21); schließlich gegen 
die einseitige Berufsgebundenheit und 
Berufsbezogenheit des üblichen Sozial- 
kundeunterrichts. Nun sind derlei Kriti- 
ken nicht neu. Auch in anderen Grund- 
satzüberlegungeruaben solche Einsichten 
an Raum gew/nnen,. So mag vordergrün- 
dig scheinen, als “»fen.di- Verf, mit ihren 
Angriffen häufig offene Türen ein. Wer 
aber wie sie die Praxis kennt, weiß, daß 
dort vielfach ganz andere Ideologien und 
Praktiken zu finden sind als in den füh- 
renden fachlichen Stellungnahmen. Ob 
allerdings die Verf. hier Klärung bringen 
können, muß offen bleiben; denn in dem 
Bemühen, möglichst alles Wichtige zur 
theoretischen Vertiefung zu sagen, stehen 
Einsichten recht aphoristisch 
finden sich gelegentlich 


manche 
nebeneinander, 
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wo ein Staat auf 
partnerschaftlichen Lebensformen allein 


Banalitäten neben anderen Formulierun- 
gen, die schlechthin einmalig sind in der 
entsprechenden Nachkriegsliteratur. Vor 
allem enthält auf diese Weise manches 
einen polemischen Charakter, was ledig- 
lich allzu verkürzt gesagt ist. Deshalb 
wäre der Rat, den Umfang zu erweitern, 
sicher am Platz gewesen. 


Ihre theoretischen Darlegungen, 
Grundsätze des Politischen ebenso berück- 
sichtigen wie unterrichtspraktische Ge- 
sichtspunkte (Zeitbeschränkung), gipfeln 
in der Formulierung von neun »Grundein- 
sichten«, die alle oder teilweise aus jeder 
echten politischen Fragestellung gewonnen 
werden können. An deren Formulierung 
und Begründung dürfte sich der Mei- 
nungsstreit um dieses Buch vor allem ent- 
zünden, zumal so klare politische Stel- 
‚lungnahmen der politischen Pädagogik so 
ungewöhnlich wie notwendig sind! 


»1. Ohne die Kulturschöpfung Staat ist 
menschliches Leben nicht denkbar, denn 
der Mensch ist nicht geschaffen, ein Ein- 
zeldasein zu führen. 


2. Politik ist das Ringen um den Besitz 


von Macht, mittels derer ein bestimmtes 


Bild staatlicher Ordnung verwirklicht 
wenden soll, Politik ist aber auch der Ge- 
brauch der Macht zur Verwirklichung 
einer Ordnung. 


3. Wer meint, in der Politik heilige der 
Zweck die Mittel, übersieht, daß der Wert 
einer Politik nie allein durch den Erfolg 
bestimmt wird, sondern ebenso durch den 
Preis, der dafür zu zahlen ist. 


4. In der Gesellschaft von heute vermögen 
Einzelne und gesellschaftliche Intimgrup- 
pen nicht mehr, eine als gerecht empfun- 
dene Ordnung der Daseinsvorsorge herzu- 
stellen, Daher ist dem Staat zu seiner her- 
kömmlichen Aufgabe der Ondnung des 
Daseins die der Ordnung der Daseinsvor- 
sorge zugefallen. 


5. Zur politischen Willensbildung und zur 
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«die 
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Verwirklichung des Gewollten bedarf 
ständiger Integration vieler unterschied- 
licher Interessen 
bänden, innerhalb der Parteien und im 
Parlament. 


6. Menschliches Freiheitsstreben richtet 
sich auf Autonomie in der Entscheidung 
für Werte und bei ihrer Verwirklichung. 
Demokratie ist diejenige Herrschaftsform, 
die individuelle und Gruppeninteressen 
am wenigstens einschränkt und damit am 
wirksamsten ‘den Mißbrauch staatlicher 


Macht hindert. Deshalb ist Demokratie : 


das ‚geringere Übel‘. 


? 


innerhalb von Ver- 3 


7. Die Erhaltung demokratischer Freiheit 


ist weitgehend eine Frage der politischen 
Bildung aller Bürger. Politischer Einsicht 
muß politisches Tun folgen, Denn jeder- 
mann ist vom Politischen betroffen. Auch 
der Unpolitische hat sich politisch ent- 
schieden. 


8. In der Politik gibt es verschiedene Mei- 


nungen. Die ‚richtige Meinung gibt es 
nicht. Darum geht es politisch immer um 


‚besser oder schlechter‘, niemals um ‚gut 


oder schlecht‘! 


9. Die Alternative zur schlecht funktionie- 
renden Demokratie heißt nicht Diktatur, 
sondern besser funktionierende Demo- 
kratie« (S, 28 £.). 


Im ‚folgenden werden die einzelnen 
»Grundeinsichten« ausführlich paraphra- 
siert, wobei — ein guter methodischer Ein- 
fall! — am Rand in Stichworten auf histo- 
rische und sonstige Stoffzusammenhänge 
verwiesen wird, Da der Lehrer dabei nir- 


gends stofflich festgelegt wird, vielmehr 


je nach der Situation seines Unterrichts 


davon Gebrauch machen kann, bieten ihm 


diese stichwortartigen Hinweise eine Fülle 
phantasievoller Arbeitsmöglichkeiten. 


Es wäre müßig, mit den Verf, darüber zu 
rechten, ob ihre neun Thesen vollständig 
sind oder nicht, Sie verstehen ihre Vor- 
schläge als Beispiele. Wichtig ist ihnen die 
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* u ren zu Einsichten zu gelan- - 


gen, die Politik und Moral, bezogen aufs 
konkrete individuelle und gesellschaftlich- 
staatliche Dasein, in eine lebensfähige Be- 
ziehung bringen. Im Vergleich dazu träfen 
kritische Anmerkungen zu einzelnen For- 
mulierungen und Passagen nur Unwich- 
tiges. Sie,seien daher beschränkt auf die 
Bemerkung, daß an einzelnen Stellen der 
Stil leider unnötig kompliziert wird, z. B.: 
»Politik ist die Konkurrenz verschiedener 
Ordnungsbilder unter Einsatz der zu 
Machtfaktoren gewordenen Qualitäten« 
(S. 42). 


Diesem, »Die Praxis des Unterrichts« ge- 
nannten ausgedehnten Mittelteil folgen 
abschließend acht Unterrichtsbeispiele, in 
denen die Verf. darlegen, wie sie selbst im 
Sinne der vorher aufgeschlüsselten Me- 
thoden und Absichten im Unterricht gear- 
beitet haben. Es handelt sich dabei um 
»Unterrichtsprojekte« - von mehreren 
Schulstunden, die sowohl im schulischen 


‘wie auch außerschulischen Bereich prakti- 


zierbar sind, Obwohl ihre stofflichen Aus- 
gangspunkte völlig verschieden sind, füh- 
ren sie zu weitgehend übereinstimmenden 
»Grundeinsichten«. Allerdings wird hier 
auch eine Gefahr deutlich, der die Verf. 
zwar entgehen, der aber allzu einfallslose 
: Nachahmer verfallen könnten: Wenn die 
sachlichen Zusammenhänge, die den 
»Grundeinsichten« vorausgehen, weniger 
ernst genommen werden als diese, wenn 
sie zum bloßen Mittel werden, dann füh- 
ren die Anregungen folgerichtig zu einer 
Neuauflage der abstrakt moralischen 
Staatsbürgerbildung, die sie eingangs mit 
Recht ablehnen. 
* 

Von-einer sehr ähnlichen Konzeption der 
politischen Bildung ist das »Lese- und 
Arbeitsbuch zur politischen Bildung und 
Sozialkunde« von W, Hilligen getra- 
gen. Es ist ebenfalls kein »Stoffbuch«, das 
eine stoffliche Systematik ausbreitete, die 
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ohnehin in den wenigen zur Verfügung 


stehenden Unterrichtsstunden gar nicht 
ausgeschöpft werden könnte. Die einzel- } 
nen, keineswegs sachlogisch aufeinander 
folgenden Kapitel behandeln alle wesent- 
lichen Probleme, denen sich der Heran- 


wachsende gegenüber sieht. Verweise auf 


benachbarte Problemstellungen in ande- 
ren Kapiteln ermöglichen dem Lehrer 


einen beliebigen Einstieg, der dann im 


»Schneeballsystem« ebenso beliebig ver- 


breitert werden kann. Vorpolitische Le- 


bensbereiche wie Schule und Familie wer- 
den in ihrer Bezogenheit mit politischen 


Strukturen gesehen. Die wichtigsten Er- 


kenntnisse eines jeden Kapitels (die etwa 
den »Grundeinsichten« des o. g. Buches 
entsprechen) sind satztechnisch besonders 
hervorgehoben, wie überhaupt satztech- 
nische und sonstige methodische Einfälle 
die Lektüre auch für den Erwachsenen zu 


einem echten Vergnügen machen, 


Obwohl noch sehr viel Lobenswertes zur 
methodisch-didaktischen Anlage des Bu- 


ches zu sagen wäre, ist an dieser Stelle 


seine politische Dimension interessanter. 


Denn politische Lehrbücher sind auch 
«Politische Literatur», 
licherweise weit besser das 
Selbstverständnis eines Volkes wider, als 
die doch immer nur auf einenengen Leser- 
kreis beschränkte wissenschaftliche Lite- 


Sie spiegeln mög- 
politische 


ratur. Ideologiekritische Untersuchungen 


von Lehrbüchern sind in Deutschland 
ebenso erfolgversprechende wie noch un- 
erledigte Aufgaben. Während die meisten 
politischen Lese- und Arbeitsbücher 
zweifellos vordemokratische oder besten- 
falls unpolitische Vorstellungen verraten, 
ist das Buch von H. ein politisches und 
konsequent demokratisches zugleich: Es 
akzeptiert die Pluralität der Gesellschaft 


und der in ihr lebendigen Interessen und 


billigt ihnen politische Essentialität zu. Es 
weist warm und eindringlich auf Tugen- 
den hin, derer der demokratische Gestal- 
tungswille bedarf: Fairneß und Toleranz; 
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‘es verzichtet aber darauf, gegen die 
Interessen nebulöse politische «Ganzhei- 
ten» zu mobilisieren, Vor allem bringt es 
zum Ausdruck, daß »die Ordnung« nicht 
nur Subjekt des Individuums ist, sondern 
auch Objekt, Der demokratische Mensch 
dient nicht nur seiner Ordnung, er bedient 
sich ihrer zugleich! So wird, was Freiheit 
‘heißt, in H.s Buch an der jeweils kon- 
kreten Realität evident und setzt sich ohne 
_ wertenden Kommentar ab gegen die Bei- 
spiele aus der Realität zeitgenössischer 
Diktaturen, die ebenfalls ausgiebig Be- 
rücksichtigung finden. Überall, wo es die 
Sache zuläßt, werden gleichberechtigte 
Entscheidungsmöglichkeiten vorgelegt. !) 
Beachtenswert ist auch, daß der Horizont 
dieses Buches die provinzielle Enge von 
»„Berufsbezogenheit« und »Heimatkunde« 
weit übersteigt und bis zu den großen 
weltpolitischen Fragen unserer Zeit durch- 
stößt, wobei sorgsam jede engstirnige 
»Kulturkritik« vermieden wind. 


H. hat den Nachweis erbracht, daß auch 
der Sozialkundeunterricht politisch sach- 
gerecht und dennoch lebendig gestaltet 
werden kann. Seine Arbeitsbücher und 
das erstgenannte Werk gehören zu den 
besten Schriften ihresGenres, Man möchte 
ihnen, sowie vor allem der in ihnen zum 
Ausdruck kommenden Konzeption wei- 
teste Verbreitung wünschen. 


Steinkimmen Hermann Giesecke 


1) Der Verlag hat neben der besprochenen Aus- 
gabe A noch eine für das 7.—9. Schuljahr gedachte 
Ausgabe B herausgebracht, in der die Kapitel ge- 
kürzt sind, deren politische Problemstellungen der 
Altersstufe noch nicht angemessen sind. In diesem 
Sinne ist die Ausgabe A ‚‚politischer‘‘, 
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GEISTIGE WURZELN er 


' DES OST-WEST- GEGENSATZES z 


Theodor Litt: Wissenschaft‘ and: Men- 
schenbildung im Lichte des Ost-West- 
Gegensatzes, 2, durchges. u, erw. Aufl. 
262 S., Verlag Quelle & NIE: Heidel- 
berg 1959. 


Erkenntnistiefe. und Wortgewalt von 
Theodor Litt brauchen wir nicht mehr zu 
rühmen. Er ist für alle ein Begriff gewor- 
den, die in irgendeiner Weise in den Ar- 
beitsbereichen tätig sind, die er mit sei- 
nen Gedankengängen erschlossen hat, 
Wahrheiten und Zusammenhänge her- 
ausarbeitend, ohne je zu systematisieren 
und damit ohne von der Wirklichkeit ab- 
zuführen. Wir können uns deshalb hier 
beschränken auf die Auseinandersetzung 
mit"dem Grundgedanken, — der alle Auf- 
sätze — ursprünglich Vorträge — seines 
Buches durchzieht. Die Charakterisierung 
dieses Gegensatzes ist nämlich von einer 
bei L. sonst kaum zu spürenden Unbe- 
dingtheit, die eine kritische Stellungnah- 
me herausfordert, zumal die scheinbar 
absolute Schlüssigkeit der Beweisführung 
verführerisch ist und zu totalitären poli- 
tischen Folgerungen führen kann, die L. 
gerade bekäinpft wissen möchte. Dies 
gilt umso mehr, als sich. derzeit eine 
junge Generation von Geisteswissen- 
schaftlern zur Geltung bringt, die mit be- 
merkenswerter Detailkenntnis und mit 
der Kombinationsgabe für die. Darstel- 
lung umfassender geschichtlicher Ent- 
wicklungszüge in recht suggestiver Form 
den Rahmen auszufüllen geneigt ist, der 
in den hier zu diskutierenden Aufsätzen 
L,s festgelegt ist !). 


L. geht hier immer wieder von einer Ge- 
nealogie des Kommunismus aus, die all- 
zu einlinig erscheint. Der Wirkungszu- 
sammenhang (der bolschewistischen Ideo- 
logie mit der Aufklärung und d.h. für ihn 


1) Vgl. NPL V/1960, Sp. 418 ff, 
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Erle: 


auch mit der mat! 
\ senschaft ist in dieser Sicht der einzige 
' Schlüssel des Verständnisses. Zwar deutet 
L. gelegentlich Differenzierungen und 
Einschränkungen an, aber die große Li- 
nie zurück in die Geschichte wird so hart- 
näckig verfolgt, daß der Eindruck einer 
zwangsläufisen Folgenreihe entsteht. 
Wer das übrige Werk des Verf. kennt, 
wird daraus schließen, die hier angedeu- 
tete Einflußkette könne nicht in einem 
solchen zwingenden Sinn gemeint sein. 
Aber ein Satz wie »In diesem Sinn ist 
‚ die Demokratie wirklich nichts- Geringe- 
res als die zur Staatsverfassung gewor- 
dene Gegenposition zu dem Rationalis- 
' mus der Staatsgestaltung, der im Kom- 
| munismus seine letzten Folgerungen zieht« 
(S. 182), ist nur ein Beispiel für eine Aus- 
drucksweise, die eine Fehlentwicklung 
von ihrem Ursprung her als unvermeid- 
lich suggeriert, Demgegenüber wirkt 
aber eine Argumentationsweise überzeu- 
gender, wie sie Max Imboden?) in seiner 
- psychologischen Grundlegung der Staats- 
formen entwickelt hat, wenn er die De- 
‚mokratie als ein Ordnungssystem dar- 
stellt, das ein hohes Maß an Rationalität 
voraussetzt, weil es einen außerordentli- 
ehen Differenzierungsgrad in der Urteils- 
fähigkeit verlangt, mit der der Wider- 
-streit zum Kompromiß zu führen ist, 
während das totalitäre System von der 
Identifikation der Bürger mit den Herr- 
schenden und ihrer Ideologie lebt, also 
von unterschwelligen Vorgängen, die sich 
der Bewußtseinskontrolle entziehen und 
(dennoch eingeplant werden können. 


Nun war es sicherlich eine Illusion, anzu- 
nehmen, die Methoden, mit denen sich 
der Mensch die Natur gefügig gemacht 
hat, seien auch geeignet, menschlichles 
Zusammenleben zu gestalten. Zweifellos 
"hat der Glaube an die uneingeschränkte 


Machbarkeit sozialer Verhältnisse zur 
2) Vgl. „Gesellschaft _— Staat — Erziehung“, 


vI1/1960, S. 340 ff. 
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ematischen Naturwis- 


Vergewaltigung ‚des Menschlichen ge- 
führt. Zuzustimmen ist auch, wenn es 
heißt, das Ausschaltenwollen des Wider- 
streits, das »Nichtertragenkönnen der we- 
nıg erbaulichen. Mißhelligkeiten« (S. 107\ 
in einer Demokratie provoziere den tota- 
len Staat. Ernst zu nehmen ist ferner die 
Mahnung, eine gesellschaftliche Stabili- 
sierung berge als Gefahr »das Ersterben 
des persönlichen Lebens in sich« (S. 65), 
wogegen Demokratie gerade als politische 
Formiıerung einer gesellschaftlichen Mobj- 
lität zu verstehen ist. Ohne ideologische 
Voreingenommenheit ist auch nichts zu 
sagen gegen die These, die Versachli- 
chung des Menschen sei primär nicht in 
der kapitalistischen Ausbeutung, sondern 
im industriellen Produktionssystem be- 
gründet, das Sowjetsystem aber übertra- 
ge das Modell industrieller Kooperation 
auf das gesellschaftliche und staatliche 
Ordnungssystem. Dafür ist es auch be- 
zeichnenid, daß der Kommunismus vor- 
nehmlich dort Anhang zu finden vermag, 
wo Völkter von der ersten Begegnung mit 
der Technik fasziniert sind. Grundsätz- 
lich ist also zu akzeptieren: was im Tiech- 
nischen angebracht ist, ist dem Sozialen 
noch nicht angemessen. Aber was haben 
alle diese Feststellungen und Schlüsse 
mit dem Wirken der Aufklärung zu tun, 
wie weeit ist es gerechtfertigt, sie als Ur- 
heber solcher Entwicklungen zu verleum- 
den? Stellt man sich nicht damit einen 
Gegner zurecht, den es in dieser Weise 
geschichtlich gar nicht gegeben hat? 
Diese entscheidende Frage läßt sich im 
einzelnen gliedern: Wie kann unter den 
Denkvoraussetzungen L.s eine Alter- 
native ‚aussehen? Ist der Mensch der Ver- 
sachlichung so zwangsläufig mit den Fol- 
gen ausgeliefert, die uns in dem Buch ‘de- 
monstriert werden? Wird nicht bei der 
hier wiedergegebenen Argumentations- 
weise Wesentliches an dieser Aufklärung 
übersehen? Wird nicht vor allem auch 
ihre Wirkung im 19. und 20, Jahrhundert 
überschätzt? 
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Beginnen wir mit den beiden letzten Fra- 


menden »Durchbruch (der Rationalität« 
(S. 136) kann man nur sprechen, wenn 
man sie rein funktionell versteht, als 
sachbezogen zu benutzendes Instrument 
der Berechnung und Handhabe, sich die 
Welt der Dinge gefügig zu machen. Die 
soziale Welt »gefügig« zu machen, bedeu- 
tet aber nicht von vornherein eine dem 
Vorbild der Mechanisierung angepaßte 
 Zwangsordnung. Jedenfalls nicht, solange 


3 die Vernunft noch mitspricht, Daß sie es 


nicht tun konnte, sollte als Zeichen ge- 
wertet werden, daß die Aufklärung sich 


- nicht durchgesetzt hat, Denn sie impli- 


ziert die Vernunft. Stattdessen Rationa- 
 lismus und »unsere klassische Philoso- 
phie« (S. 175) als Gegenpole darzustellen, 
simplifiziert komplexe Beziehungen und 
mündet in einer Vorstellung, wie sie seit 


 Sorel weit verbreitet ist: die Rationalität 


hat nachweislich versagt; eine Regenera- 
tion ist allein aus dem Vitalen möglich, 
das den wahren Seinsbezug hat. In Wirk- 
lichkeit aber ist die Rationalität über das 
Technische hinaus gerade nicht wirksam 
geworden, Zur »Manipulierung« (S. 106) 
führt sie nur in ideologiehaftem Zusam- 
'menhang. Selbst- und Grenzerkenntnis 
gehören zum Wesen des Rationalen, Es 
bedingt nicht zwangsläufig die Kette zwi- 
schen »Theorie des universalen Fort- 
schritts« und »Praxis der universalen 
Menschenknechtung« (S, 28), sondern 
kann als Sperre gegen eine solche Ver- 
bindung wirken. Demgegenüber die Auf- 
klärung auf die Fortschrittsideologie zu 
reduzienen, ohne Bereitschaft, diese histo- 
risch verstehen zu wollen, führt zu  be- 


denklichen Konsequenzen. Daß der Fort- 


schrittsglaube alten Stils überholt ist, 
sollte nicht unsere geschichtliche Erinne- 
rung trüben. Der ungeheuene Fort- 
schrittsimpuls wird durch seine Vorge- 
schichte immerhin plausibel. Er war ein 
Fanal des Widerstandes gegen das Gege- 
bene, er war Ergebnis eines sich Be- 
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gen. Von einem nicht mehr zurückzuneh- . 


man die hanee dieser Freiheit über- ; 
schätzte. Wenn man deshalb wie L. die 
Aufklärung kritisch mit dem »Auseinan- 
dertreten von Mensch- und Lebensord- 
nung« (S. 11) charakterisiert, so fragt 
sich, welche andere als onganologische Al- 
ternative noch wirksam werden soll. 
Kann aber bei einer solchen die Wahr- 
heit, auf die wir mit L, reflektieren, noch 
Platz haben? Es ist doch nicht zufällig, 
wenn er sagen muß, daß »der Aufgang 
der mathematischen Naturwissenschaften 
. erst in einer ungemein späten Stun- 
de des menschheitlichen Werdens« er- 
folgte (S. 7). i 


Schauen wir aber nun auf unsere Epoche. 

Natürlich ist die Verflechtung von Ratio- 

nalisierung und Arbeitsteilung unver- 
kennbar, und man wind auch leicht ge- 

neigt sein, die »Funktionszerlegung« des 

Menschen in diesem Wirkungszusammen- | 
hang zu sehen, Nicht ohne weiteres ein- 
zusehen ist aber, inwiefern die Versachli- 
chung auf geradem Wege ins bolschewi- | 
stische System führen soll, Mit der ver- 
ketzerten Ratio gepaart, ist sie im Ge- 
genteil der Weg, sich selbst in Ordnung 
zu bringen als Voraussetzung, das Zu- 
sammenleben in Ordnung zu bringen. 
Der . Begriff »Ordnung« ruft zwar ın 
Deutschland den Gedanken an Traditio- 
nelles oder Totalitäres hervor. Es geht 
aber nur darum, ein leidliches, nicht ein 
perfektes gesellschaftliches Arrangement 
zu finden, das der »Trias von Grundwer- 
ten« des Westens (S. 5l) — Wahrheit, 
Freiheit, Gerechtigkeit — ein Minimum 
von Verwirklichungschance gibt. Dafür. 
wollen, worauf im Buch mit Recht hinge- 
wiesen wird, illusionäre Wünsche, (die 
eine Tendenz zu Zwangsmaßnahmen ent- 
wickeln, entlarvt sein. Dazu kann jedoch 
gerade die Versachlichung beitragen. 
Wenn der Dienst an der Sache zur Unter- 
werfung unter Sachzwänge führt und 
diese sich so verselbständigen, daß die 
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ie Entindividualisierung eintritt, 
die L. mit beredten Worten schildert, so 
j ist dem nicht allein mit der Seele zu be- 
 gegnen, sondern das private Reservat 
' muß aus Einsichten kommen, die sich ih- 


rerseits der Rationalität bedienen, Deren - 


‚ Manipulationen zu Machtzwecken gleich- 
‚ sam als automatisch vorauszusetzen, stellt 
‚schon eine eigene Kapitulation vor dem 
"»pädagogischen Experiment kommunisti- 
‚scher Vergewaltigung« (S. 100) dar. Der 
‚Spielraum der menschlichen Reaktions- 
. fähigkeit ist zweifellos begrenzter, als wir 
aus idealistischer Überlieferung anzuneh- 
men gewohnt sind; es ist aber nicht ein- 
zusehen, warum er ıdurch ıdie Technik 
‚gänzlich aufgehoben werden soll, Die Er- 
‚ziehung allerdings, so sieht L. richtig, 
‚steht vor dem Dilemma, einerseits gegen 
‚die Mechanisierung abschirmen zu. sol- 
‚len, andererseits aber auch fähig machen 
‚zu müssen, mit ihr zu leben. Bei einer 
"solchen Gratwanderung kann man sich 
‚aber weder dem Instinkt noch der Über- 
lieferung ganz überlassen, hier ist die Ra- 
sionalität des Abwägens gefordert. 


Die Polemik brauchte nicht so scharf aus- 
zufallen, wenn die Alternativen, die L. 
zum Rationalismus aufbietet, überzeu- 
‚gender wären, Den Gegensatz Ost-West 
bringt er zu recht auf die Formel »Ideolo- 
‚gie und Wissenschaft« (S. 196), weshalb 
‚auch die vielzitierte Gegenideologie des 
"Westens nicht wirklich entgegenzuhalten 
ist. Die genannte Formel verliert aber ih- 
:ren Aussagewert bei Verzicht auf die 
"Tradition der Aufklärung. Dieser Ver- 
;zicht mag verständlich sein, wenn von 
»Aus jeder Aufsicht entlassener . ... frei- 
 gesetzter Ratio« (S. 195), gesprochen wird. 
‘Doch sollte man sich auch darauf ver- 
ständigen, daß dies als Formulierung ein 
‘Widerspruch in sich und als geschichtliche 
‘Wirklichkeit keine immanente Konse- 
(quenz ‘des Rationalismus ist. Er kann 
‘selbst leisten, was L. fordert, wenn er 
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sagt, »die Grenzsetzungen, die die Ratio 


hinzunehmen hat, in dem sie sich dem 


Kräftespiel der menschlichen Seele ein- 


ordnet, bleibt auch dann in Geltung, 
wenn sich ihr Wirken über die Breite des 
gemeinsamen Lebens ausdehnt« (S.183£.). 
Wer aber seine Antithese in ihrem spezi- 
fischen Sinn nicht versteht, »es heißt dem- 
nachnicht zu viel behaupten, wenn wir 


. sagen, daß wir mit dem Hinweis auf die 


unlösbare Identität des Seins im Indivi- 
duellen und der Erhebung ins Überindi- 
viduelle die Formel ausgesprochen haben, 
die das Geheimnis der: menschlichen 
Selbstwerdung 'enträtselt« (S. 156), der 
wird schwerlich einen anderen Weg fin- 


den, als den zu einem politischen Denken 


nach dem Beispiel George Sorels. 


Er schließt konkurrierende Daseins- 
deutungen durch verschiedene Interpre- 
tationen des Naturrechts aus, die — da 
kann man L. nur zustimmen — Grundlage 
einer 
nung sind, Sorel vollzieht damit die Ka- 
pitulation einer nie ins Werk gesetzten 
Ratio, er läßt die Alternative erkennen, 
den Mythos, die Spontaneität, den sich 
blind stellenden Glauben an die Priorität 
der Aktion. Und das sollte umso mehr 
eine Warnung sein, als der totalitäre 
Staat, der uns aus der Geschichte gewor- 
fen hat, der noch immer in uns steckt, aus 
der Entfesselung der Sentimentalität 
seine Macht gewann. 


Bleibt aber noch die Frage nach Ort 
und Funktion eines Buches von der Art 
des hier besprochenen im unübersichtli- 
chen Feld der Politischen Wissenschaft. 
Ihr mangelt es noch fast völlig an einer 
realanthropologischen Grundlegung. Diese 
Lücke ist nicht durch philosophiegeschicht- 
liche Dokumente auszufüllen, auch dann 
nicht, wenn sie auf konkrete politische 
Spannungssituationen bezogen sind. Sie 
können manche Gesichtspunkte für unser 
Selbstverständnis im Bereich der Ideen- 
auseinandersetzung liefern. Wenn sie sich 


810 


demokratischen Gesellschaftsord- 


aber auf ideengeschichtliche Konstruktio- 
nen beschränken und die historische Rea- 
lität ausklammern (etwa die Rußlands für 
die Entwicklung zum Leninismus-Sta- 
linismus) dürfen wir uns nicht abhalten 
lassen, menschliches Verhalten in der Po- 
litik zum Gegenstand der Forschung zu 
"machen, die darauf abzielt, den Menschen 
sowohl als Subjekt der Politik zu erhal- 
ten, als auch ihn in seinen sozialen Be- 
dingtheitenerkennen zu lassen, im Dienste 
der »Wohlordnung der Existenz« und der 
»Vollendung des inneren Wesens« — frü- 
her Glückseligkeit und Tugend genannt 
(S. 98). Dafür aber will die Wirklichkeit 
verstanden sein. Es scheint sich nur nach 
einer Lektüre wie des Buches von L, die 
Frage zu erheben, was wir als Wirklich- 
keit zu verstehen haben, 


Hannover Hans Tietgens 


GESCHICHTE DES ABENDLANDES 
UND GEGENWART 


Peter Rassow: Die geschichtliche Ein- 
heit des Abenldlandes, Reden und Auf- 
sätze, = Kölner Historische Abhand- 
lungen, Bd. 2. XII, 462 S., Böhlau Ver- 
lag, Köln — Graz 1960. 


Die unter diesem Titel vereinigten 33 Re- 
den und Aufsätze, darunter ein Drittel 
noch nicht im Druck veröffentlichte, bie- 
ten einen Überblick über die weit über 
die Universität hinausgreifende Öffent- 
liche Tätigkeit des bekannten jüngst ver- 
storbenen Kölner Historikers. Sie umfas- 
sen den gesamten Zeitraum des Abend- 
landes, stehen aber stark im Bemühen 
um eine Aufhellung der Gegenwart, 
nicht nur in dem ersten, so überschriebe- 
nen Abschnitt, sondern auch in den drei 
übrigen, die »Das neunzehnte Jahrhun- 


dert«, »Mittelalter und neuere Zeit« und 
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»Persönlichkeiten« betitelt sind. Die The- 
men überschneiden sich; so gehören etwa 


die Ausführungen über Moltkes Plan\für 
den Zweifrontenkrieg, über Bronsart von 
Schellendorffs Kriegstagebuch und über 
Schlieffen und Holstein aus Abschnitt II, 
über die Rolle Preußens in der deutschen 
und europäischen Geschichte aus Ab- 
schnitt III, und die Skizzen über Moltke 
und Hans Delbrück aus Abschnitt IV 
auch direkt in die als »Gegenwart« be- 
handelte Problematik der deutschen Ge- 
schichte. Wir müssen uns darauf be- 
schränken, einige wesentliche Linien der 
Geschichtsanschauung Rassows und sei- 
ner Behandlung der deutschen Lage her- 
vorzuheben. 


Geschichte versteht R. im Rankeschen 
Sinne als 
der ohne vorherige Unterlegung eines 


theologisch oder philosophisch postulier- 


einen Gesamtzusammenhang, 


ten Sinnes aus der Objektivität der im- 


manent ihren Epochen seingelagerten 
Maßstäben erkenntlich wird. Mit begrü- 
ßenswerter Deutlichkeit wind diese Er- 
kenntnis der großen Epoche als eigentli- 
ches Ziel der Geschichtswissenschaft hin- 
gestellt: sie sei auch in ihren Stnukturen 
und führenden Persönlichkeiten sicher zu 
erreichen, während das historische Detail 
allerdings immer der Unsicherheit und 
der Kontroverse Raum ließe. Dabei sei 
den konkludenten Handlungen ebensol- 
che Wichtigkeit beizumessen wie den 
meist irgendwie gefärbten schriftlichen 
Quellen (eine Grundvoraussetzung ne- 
benbei schon des Thukydides, die leider 
allzuoft von denen, die sich auf ihn beru- 
fen, außer Acht gelassen wurde). So ge- 
sehen, hat es die Geschichte nicht eigent- 
lich mit Vergangenem zu tun, sondern 
mit Lebendigem, das aus der Viergangen- 
heit in die Gegenwart hineinwirkt. Dar- 
aus ergibt sich sowohl die Auswahl aus 
der Stoffülle des Geschehenen, wie auch 
das starke Interesse, das gerade der Hi- 
storiker an der Gegenwart nehmen sollte, 
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ner Sicht hier mitbringt, ist die Fähig- 
keit, auch die Gegenwart als »Epoche« zu 
sehen; am Beispiel des letzten Universal- 
historikers Delbrück erläutert R. die 
Möglichkeit, daß der Historiker bei aller 
gebotenen Distanz zur Tagespolitik auf 
Grund seiner Gesamtanschauung doch 
die Zeitkräfte besser beurteilen kann, 
als die leitenden Politiker. Von da aus 
begreift R. auch die Aufgabe der Univer- 
sität als vernunftbegründete Antithesis 
zum Staat, der durch ihre Anerkennung 
Anteil am Geiste gewinnt, so wie sie sel- 
ber Anteil an (der Macht. 


Die Berufung auf die universalhistori- 

sche Tradition Rankes und Delbrücks 

wird. da zweideutig, wo R, Naturge- 

schichte und Prähistorie ausdrücklich aus 

dem Begriff der Geschichte ausscheiden 
. und-diesen auf die Sphäre bewußten 
_ menschlichen Vollzugs beschränken will. 

Das Fehlen schriftlicher Quellen für die 
- Prähistorie (S. 79) ist kein stichhaltiges 

Argument für einen Historiker, der außer 

diesen die Konkludenz des Handelns an- 
erkennt und (darüber hinaus auch die 
" Konkludenz der Fakten zugeben sollte, 
aus der die Prähistorie ihre Schlüsse 
zieht, auch wenn es dabei nur zu einer 
. Epochenlehre im Großen kommen kann. 
Die Konkludenz der reinen Fakten be- 
gründet auch die Naturgeschichte, die 
selbstverständlich als solche erst zur Auf- 
fassung kommt, wo der Mensch seine 
Existenz als Teil der Natur nicht nur 
kosmisch, sondern als Endpunkt einer 
Entwicklungsreihe verstehen lernt; in 
diesem Augenblick ist das Weizsäckersche 
Argument von der Irreversibilität des 
Naturgeschehens nicht mehr durch das 
Gegenargument zu entkräften, daß Irre- 
versibilität nur eins der charakteristi- 
schen Merkmale (der Geschichte sei (S, 73). 
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IE obwohl die eat a Bereich ER 
' Tat in ihrem Vorgriff auf die Zukunft 
nicht eigentlich schon der Historie zu- 
gänglich ist. Was der Historiker von sei- 


In diesem Moment ist auch die nur 
menschliche Geschichte transzendiert, die 
R. in der durch den Historismus (wie er 
richtig feststellt, nur) erweiterten Tnradi- 
tion der Aufklärung bei einem liberalen 
Kulturprotestantismus enden läßt, den \ 
er, im vornehmsten Sinne, in seinem 
Porträt Harnacks oder in seinem Beitrag 
zur Straube-Festschrift ebenso dokumen- 
tiert wie in seiner Synthese kultur- und 
machtstaatlicher Anschauung. 


Unzweifelhaft richtig ist aber, daß R, es 
ablehnt, die Relevanz der, sagen wir 
»eigentlichen« menschlichen Geschichte, 
und in dieser wieder die Relevanz der 
durch die Termini »Europa«, »Abend- 
land«, »Aufklärung« gekennzeichneten 
besonderen Linie zugunsten anders struk- 
turierter Geschichtszusammenhänge bzw. 
fremder Hochkulturen verwässern zu las- 
sen. Gegen eine suminierende Weltge- N 
schichte im Stile Spenglers und Toynbees R 
betont er, daß nur unsere eigene Ge- > 
schichtstradition uns unmittelbar ver- & S 
ständlich ist, und was als objektives Ar- RU: 
gument noch wichtiger ist, daß nur Eu- 
ropa es zu Begriff und Tatsache einer 
Weltgeschichte gebracht hat, weshalb 
H. Freyer eine Weltgeschichte Europas 
konzipieren konnte. So besteht auch die 
begründete Vermutung, daß ein positiver 
Fortgang der Weltgeschichte in der jetzi- 
gen Weltepoche "(den wir leilder nicht 
a .priori voraussetzen dürfen) an diese 
Leistung Europas anknüpfen muß, — 
Leider berührt R. nicht die aus der tech- 
nischen Revolution sich ergebende neue 
Situation und Problematik, wahrschein- ’ 
lich ebenfalls dank seiner Minderbewer- = 
tung nichthumaner Geschichtsfaktoren. 

Das ist eine besonders deshalb empfind- 

liche Lücke, weil R., wie sein Vortrag 

über »Liebigs Wissenschaftsbegriff« do- 
kumentiert, nicht zu den Historikern ge- 

hört, die nicht über den naturwissen- 
schaftlichen Zaun blicken. Auch hindert 

ihn sein humaner Geschichtsbegriff nicht. 
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£ biologische und aloe Relevanz 
_ anzuerkennen, die diesen zum mindesten 


einschränken. So weist sein Rundfunk- 


 vortrag »Prägende Wirkungen der Men- 


schenbilder der Gegenwart« paradoxer- 
weise auf die geringe Bedeutung bewuß- 
ter Normen für die weitaus größte Zahl 
der Menschen hin, die einfach ihren In- 
stinkten nachleben; der Beitrag über »Die 
Bevölkerungsvermehrung im 19. Jahr- 
hundert« in der Ritter-Festschrift konsta- 
tiert die qualitative Wesensveränderung 
menschlicher Institutionen wie der städti- 
schen Selbstverwaltung, der Universität 


und der höheren Schule einfach durch - 


die von den wachsenden Zahlen hervor- 
‚gerufene Unübersehbarkeit. 


Geher wir nach diesen Bemerkungen zu 
‚der beachtenswerten Analyse der deut- 
schen Situation über, R, sieht auch diese 


überall auf dem Hintergrund der univer- 


 »Luther«, 


 Barockzeit den Aspekt 
Mächte« 
Zeit, 
IIR.S, 


die erst in der 
der »großen 
gewinnt. Die vorangeganıygene 
ein besonderes Forschungsgebiet 
erscheint in ihrem wuntenrschiede- 
nen Charakter in den drei Beiträgen‘ 
»Karl V.« und »Die Reichstage 
zu Augsburg in der Reformationszeit«. 


salhistorischen Situation, 


'»Der weltgeschichtliche Horizont des Ba- 


rockzeitalters« sucht nun die konkrete, 


. d.h. jeweils verschiedene Welt der euro- 


päischen Großmächte aufzureißen. Eine 
nicht genug zu unterstreichende Einsicht, 
die den ganzen Zyklus begleitet, ist die 
von der Relativität des führenden staats- 
rechtlichen Begriffs der Souveränität: 
nur die Großmächte sind wirklich souve- 
rän, die mittleren und kleineren Mächte 
müssen sich dagegen nach (dem von 
den Großmächten vorngezeichneten Be- 
ziehungsnetz ausrichten. Insbesondere ist 
in der entscheidenden Zeit das Branden- 
burg des Großen Kurfürsten keine wirk- 
lich souveräne Macht, wind es auch durch 
Friedrich »den Einzigen« nur so, daß 
seine Großmachtstellung nur in Kombi- 
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ist, unter ee mit es: 


eich - 
bzw. England, 1815—1848 als Juniorpart- 
ner Rußlands und Österreichs (»Die Rolle 
Preußens in .der deutschen und euro- 
päischen Geschichte«). R. spricht vom An- 
schein einer Großmacht, der sofort dann 
verblaßt, wenn Preußen allein in die Are- 
na treten soll, sei es 1806 gegen Napoleon, 
sei es 1848 und 1850 in Angelegenheiten 
der deutschen Nation gegen Österreich 
und Rußland. Der Rückzug von Olmütz 
ist daher für R. keine »Schmach«, sondern 
das realistische Eingeständnis der wirk- 
lichen Lage. Eine analoge Verzichtlösung 
wäre auch um 1890 das Gegebene gewe- 
sen, als die Frage des Aufrückens zur 
Weltmacht an das Bismarckreich heran- 
trat. Denn wenn es auch Preußen für R. 
nach 1871 nicht mehr gibt: das Deutsch- 
land, in dem es aufgegangen ist, teilt, 
darüber läßt er keinen Zweifel, dessen 
machtpolitische Labilität und Problema- 
tik. 


Den weltgeschichtlichen Hintergrund un- 
serer Epoche skizziert R. ausschließlich 
von der politischen Seite; er reißt ihn in 
dem Vortrag »Großmächte, Weltmächte, 
Machtblöcke« auf. Die Periode der Welt- 
mächte seit etwa 1890 stellt nur eine kurze 
Übergangsepoche dar, die schon heute in 
den neuen Zustand der Machtblöcke ein- 
gemündet ist. Deutschlands Weltmacht- 
interesse in dieser Zwischenzeit war im 
Gegensatz zu dem der westeuropäischen 
Mächte nicht in seinen dürftigen Kolo- 
nien begründet, sondern in seinem Weeit- 
handel, Dabei blieb aber seine Aspira- 
tion unrealisierbar, weil seine europäische 
Grundstellung labil und der ständigen 
Gefahr eines Zweifrontenkrieges ausge- 
setzt war, den nicht nach ıdem Rezept von 
1866 und 1870 durch einen schnellen Auf- 
marsch günstig entscheiden zu können 
auch Moltke in seinen späteren Plänen 
voraussetzte (»Der Plan Moltkes für den 
Zweifrontenkrieg«). Der Zusammenbruch 
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des deutschen. Staates hat dann auch eine 


Krise des deutschen Nationalbewußtseins 
zur Folge gehabt, das sich mehr auf die- 
sen, als auf die deutsche Kulturleistung 
fixiert hatte. Die negative Erfahrung der 
Weltmachtpolitik wie schon der an den 
außenpolitischen Tatsachen gescheiterten 
Revolution von 1848 (»Deutschland und 
Europa im Jahre 1848«) sollte aber ein 
Ansporn sein, das Nationalbewußtsein als 
dynamische Kraft im Wettbewerb um die 
reinste Verwirklichung übernationaler 
Werte zu entwickeln (»Die Krise (des Na- 
tionalbewußtseins in Deutschland«) und 
ein Deutschland zu schaffen, das die gro- 
ßen Mächte nicht nur dulden, sondern 
wollen, weil sie es brauchen. — Nach R. 
sollte dieses Deutschland auch die Ge- 
biete jenseits von Oder und Neiße bean- 
spruchen dürfen; Schlesiens preußischer 


- Vergangenheit und der - Universität. Bres- 


lau hat er zwei dankbare Beiträge gewid- 
met, 


‚ Die Gegenwart ist gekennzeichnet durch 
die Machtblöcke, 


innerhalb derer die 
meisten Staaten nur noch ein »staatsähn- 
liches Leben« führen. Sie befinden sich 
auf. dem Wege zum Bundesstaat, ähnlich 
wie die deutschen Staaten nach 1870; R. 
meint, der Prozeß würde ganz offensicht- 


lich sein, wenn man auch ihnen 80 Jahre 


Zeit ließe. Auch Neutralität wäre in die- 
ser Situation eine Illusion, die sich im 
Ernstfall des Krieges als solche erweisen 
würde, zumal Industriepotentiale heute 
wichtigere Kriegsobjekte seien als bei- 
spielsweise Raketenbasen. Deutschland in 
seinen europäischen und atlantischen 
Bindungen steht in der Welt der Macht- 
blöcke eine Rolle zu, wie es sie am be- 
sten schon in der Zeit der Weltmächte 
gespielt hätte, die Rolle einer mittleren 
Macht. 


Aachen Albert Mirgeler 
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DIE VERFASSUNG BE 
DER VEREINIGTEN STAATEN 


Karl Loewenstein: Verfassungsrecht 
und Verfassungspraxis der Vereinigten 
Staaten. XXI, 656 S., Springer Verlag, 
Berlin — Göttingen — Heidelberg 1959, 


Ernst Fraenkel: Das amerikanische Re- 
gierungssystem, 399 S., Westdeutscher 
Verlag, Köln — Opladen 1960. 


Helmuth Hecker: Dokumente, 
XXIV A, Verfassungsregister, Teil III: 
Amerika, 198 S., Alfred Metzner Verlag, 
Frankfurt a.M. — Berlin 1958. 


Das Werk von Karl Loewensteinist 


das erste deutsche Lehrbuch über die Ver- 
fassung der Vereinigten Staaten. Es hätte 
aus keiner berufeneren Feder kommen 
können. Der Verf., der seit Jahrzehnten 
an einem (der guten alten Colleges in 
Neu-England lehrt, hat es umfassend an- 
gelegt und mit großer Gründlichkeit in 
den Einzelheiten durchgeführt, Seine 
Liebe zu Amerika hat seine Kritik nicht 
beeinträchtigt; seinen treffsichenen Urtei- 
len wird man fast immer zustimmen kön- 
nen. Entsprechend der überragenden Be- 
deutung der Rechtsprechung . werden 
überall die Entscheidungen des Obersten 
Bunldesgerichtshofs zitiert, Dadurch wäre 
das Buch zu einem unschätzbaren Nach- 
schlagewerk geworden, wenn ihm nach 
amerikanischer Sitte ein Urteilsverzeich- 
nis beigegeben wäre. 


Der erste Teil enthält eine knappe, aber 
vorzügliche Darstellung der Verfassungs- 
geschichte von der Kolonialperiode bis 
zur Präsidentschaft Eisenhowers, In der 
Besiedelungsgeschichte fehlt eigentümli- 
cherweise die Erwähnung der ältesten 
Ansiedlung Virginia (1607). Es folgen Ka- 
pitel über Verfassungswandlung und Ver- 
fassungsänderung, über das Wachsen des 
Bundes (Staatsgebiet), das Staatsvolk, das 
Verhältnis von Bund und Staaten zuein- 
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ander, über Wahlrecht und Wahlverfah- 


ren und über ‘die Parteien. Im Kapitel 
»Staatsvolk« werden die Einwanderungs- 
gesetzgebung und ihre verschiedenen 
Phasen sowie Erwerb und Verlust der 


Staatsangehörigkeit behandelt. Schon im 


nächsten (5.) Kapitel (Union und Staaten) 
wird das Zentralproblem des Bundesstaa- 
tes, die Abgrenzung der beiderseitigen 
Zuständigkeiten, aufgerollt. Daß auch in 
Amerika, der Wiege des Föderalismus, 


"die Rechte der Gliedstaaten immer mehr 


_ ausgehöhlt werden, ist sicher richtig, auch 


daß der bundesstaatliche Gedanke an 


' Nützlichkeit stark eingebüßt hat; daß er 


aber im Verfall begriffen sei (S. 74), trifft 
wohl kaum zu. Der zähe Kampf der 
Südstaaten gegen die Gleichberechti- 
gung der Neger, um nur ein Beispiel zu 
nennen, beweist das Gegenteil. In (diesem 
Kapitel werden übrigens die bekannten 
Vorfälle in Little Rock (Arkansas) erör- 
tert und rechtlich gewürdigt. Die Behaup- 
tung, daß die Wahlen (Kap. 6) drüben 
eine weit größere Rolle spielen als an- 
derswo (S. 127), 1äßt sich in dieser Allge- 
meinheit wohl nicht halten; sie steht auch 
in Widerspruch zu der geringen Wahl- 
beteiligung (S.140) und kann allenfalls für 
die Präsidentenwahlen gelten. Bei der 
schwierigen Charakterisierung der beiden 
großen Parteien heißt es erst, die Repu- 
blikaner seien die »eigentlich Liberalen« 
(S. 145), weil sie »sich der zunehmenden 
Eininischung des Staates in das Wirt- 
schaftsleben widersetzen«, aber Taft, 
Bricker und Jenner waren und sind alles 
andere als liberale Politiker. An anderer 
Stelle (S. 384) wird denn auch ausgeführt, 
daß beide Parteien einen liberalen und 
einen konservativen Flügel haben. Es 
fehlt freilich der Hinweis auf den intel- 
lektuellen, sehr fortschrittlichen und zu- 
weilen radikalen Flügel der Demokraten. 
Außerordentlich lehrreich und leicht faß- 
lich dargestellt ist (die Einrichtung der 
Vorwahlen und ihre schwierige Proble- 
matik, 
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Der Zweite Teil 1 betaßt sich 


nen des Bundes: Kongreß und Präsident. 


_. 


Aus der Fülle des meisterlich in allen 


Einzelheiten behandelten Stoffes kann 
hier nur Weniges kritisch beleuchtet wer- 
den. Die These, daß die Whips für das 
richtige Abstimmen der Parteimitglieder 
zu sorgen haben (S. 194), steht in Wider- 
spruch zu der Behauptung, daß sie mit 
der Abstimmungssolidarität nichts zu tun 
haben (S, 381); der Rezensent hält die er- 
ste Ansicht für richtig, soweit das Abge- 
ordnetenhaus, nicht der Senat, in Frage 
kommt. Das Kapitel über den Tätigkeits- 
bereich des Kongresses enthält einen sehr 
aufschlußreichen Abschnitt »Wirtschaft 
und Staat«, in dem die Ansicht, die Ver- 
einigten Staaten seien noch heute das Pa- 
radies des freien Unternehmertums, be- 
kämpft wird. Dennoch heben sie sich be- 
trächtlich von der staatlichen Bevormun- 


dung des Einzelkaufmanns in der Bun- 


desrepublik (etwa hinsichtlich der Laden- 
schlußzeiten) ab. Die vorsintflutliche 
Haushaltsgebahrung des Kongresses wird 
ausführlich erörtert und einer berechtig- 
ten Kritik unterzogen. Bei der Behand- 
lung der Präsidentenwahlen behauptet 
der Verf.,, ein Sieg der Demokraten sei 
ohne die Wahlmännerstimmen der Süd- 
staaten nicht denkbar (S, 286); aber Tru- 
man wurde 1948, wie weiter oben auch 
mitgeteilt wird, gegen 39 Wahlmänner- 
stimmen aus fünf Südstaaten gewählt. 


Der beim Amtsantritt jüngste Präsident 


war nicht Grant (S. 291), sondern Theo- 
dore Roosevelt mit 42 Jahren, Bei der Er- 
örterung des Bricker-Amendments, das 
die völkerrechtliche Vertragsabschlußbe- 
fugnis (des Präsidenten einschränken 
wollte, wird richtig bemerkt, daß in Ame- 


rika völkerrechtliche Verträge unmittel- 


bar anwendbares Recht. schaffen und 
grundsätzlich keiner Transformation be- 
dürfen. Der daran anschließende Hinweis 
auf Art. 4 Weim. RV und Art. 25 GG geht 
aber fehl, denn hier handelt es sich ge- 
radde nicht um Vertrags-, 
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sondern um 


‚ralistischen 


ı währt habe 


chnitt »Zur Terminologie des Beamten- 
status« (S. 340) heißt es, daß kein Unter- 
schied zwischen Beamten und Angestell- 
ten bestehe. Das ist aber keine Angele- 
genheit der Terminologie allein; es gibt 
eben überhaupt nicht den europäisch 
kontinentalen Begriff des Beamten, der 
sich in der Monarchie entwickelt hat. 


Übrigens verdient die Darstellung des 
Staatsdienstes, eines überaus schwierigen 


und dem Verständnis des Europäers fern 


liegenden Gegenstandes, besondere Her- 
vorhebung. Daß die gesetzgeberische Lei- 
stung einer Präsidialperiode mehr von 
der Persönlichkeit des Präsidenten als 
von der Zusammensetzung des Kongres- 
ses’ abhänge (S. 371), erscheint zweifel- 
haft; die Erfahrungen, die Truman, ein 
gewiß zielbewußter und mit allen Was- 
sern gewaschener Politiker, mit seinem 
»Do-Nothing-Kongreß« gemacht hat, spre- 


chen dagegen. Sehr anschaulich ist der 
‚ Machtkampf zwischen Präsident (Regie- 
“_ rung) und Kongreß geschildert und die 


Gleichgewichts-, man könnte sie auch 


"Schaukelpolitik nennen, zu der die Ver- 


hältnisse jeden Präsidenten zwingen, der 
etwas erreichen will (S. 379 ££.). Daß diese 
ständige Rivalität zwischen den beiden 
Gewalten das Wesen einer freien plu- 
Gesellschaft widerspiegele 
(S. 390), erscheint dem Rezensenten aller- 
dings als ein unbegründeter Euphemis- 
mus. Das andauernde Tauziehen wirkt 
sich, wie jeder Kenner weiß und der Verf. 


‚selbst ausführt, zum Schaden der Gesetz- 


gebung und einer straffen Staatsführung 
aus und das in einer Zeit, in der die Exi- 
stenz der gesamten freien Welt von Ame- 
rika abhängt. Diese Schwäche ist nicht 
in der pluralistischen Gesellschaft, die es 
auch anderswo gibt, sondern in der 


‘grundsätzlich strengen Gewaltentrennung 


der Verfassung begründet, und der Be- 
hauptung, daß dieses System sich be- 
(S. 391), muß .der Re- 
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eitsrecht (S. 311), Im Ab- 


zensent entschieden widersprechen, viel- 


“ mehr überwiegen nach seiner Ansicht die 
Nachteile, die der Verf. beschreibt: »Die 


Regierungsmaschine läuft in normalen 
Zeiten nur stockend, behaftet mit Leer- 
läufen, andauernd in Sackgassen und 
Klemmen verfahren... Wenn es das 


Wesen einer demokratischen Regierung 
ist, daß die vom Vertrauen des Volkes be- 


stellte Regierung führt und dafür dem 
Volk verantwortlich ist, 
Gewaltentrennung hier versagt«. 


In dem der Bundesgerichtsbarkeit gewid-. j, 


meten dritten Teil befaßt sich ein ganzes 
Kapitel mit dem richterlichen Prütungs- 


recht. Das grundlegende Urteil Marbury 


v. Madison (1803) wird allerdings nur 
kurz besprochen, ohne daß die in ihm 
herangezogenen, zum Teil sehr zweifel- 


haften Argumente für die angeblich im 


Wesen der Rechtsprechung liegende Nor- 


menkontrolle erörtert würden, Nach An- 


sicht des Verf. hätte das Gericht die Kla- 


ge unschwer mangels Zuständigkeit ab- 


weisen können, ohne das Normenkontroll- 


recht der Gerichte aufzurichten. Aber die 


Unzuständigkeit des Gerichts ergab sich 
erst aus der (angeblichen) Verfassungs- 
widrigkeit des Judiciary Act von 1789, 
auf den sich die Klage prozessual stützte; 
sie setzte also die Nachprüfung dieses Ge” 
setzes voraus, Was der Verf, hätte rügen 
können, ist die Tatsache, daß das Ge- 
richt vor Feststellung seiner Unzustän- 
digkeit auf die Sache selbst eingegangen 
ist !). Darin liegt die, wie der Verf. 
meint, „raffiniert verkleidete politische 
Entscheidung« (S. 422). In dem das über- 
aus lehrreiche 17, Kapitel abschließenden 
Abschnitt über die Geschworenengerich- 
te hätte sich ein Hinweis darauf empfoh- 
len, daß es sich im Gegensatz zu der in 
der Bundesrepublik leider geltenden Ge- 
setzesterminologie um echte Geschwo- 
rene, nicht um Schöffen handelt; es fehlt 
auch die Angabe der zum Schuld- und 


1) vgl. NPL 1/1956, Sp. 36. 
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so hat die 


Freispruch ‚erforderlichen Stimmenzahl 


und die Erwähnung der sinnwidrigen Re- 
gelung, daß, wenn ein Schuldspruch nicht 
zustande kommt, der Angeklagte damit 
keineswegs freigesprochen ist. Die Kritik 
ist gar zu kurz;der völlige Anachronismus 


einer Laienrechtsprechung in Zivilsachen, 


die offenen Rechtsbrüche, die die aus- 


‘schließlich weißen Geschworenenbänke 
‚der Südstaaten in vielen Fällen, in denen 
‚Neger beteiligt sind, begehen, sind nicht 
. erwähnt. Wenngleich der letzte Einwand 

"in erster Linie gegen die Staatengerichte, 
= ‚die nicht in den Rahmen des Buches fal- 

'jen, zu erheben ist, so trifft er doch wohl 


auch auf die Bundesgeschworenenge- 


‚ richte zu, 
-. Der vierte Teil behandelt in drei Kapiteln 


die Grundrechte und bildet die nunmehr 
umfassendste deutsche Darstellung des 


'- materiellen Verfassungsrechts der Verei- 


nigten Staaten, Besonders instruktiv sind 
hier (die Abschnitte über die clear-and- 
present-danger-Formel, über das Recht 
auf Habeas Corpus und über die due- 
process-Norm (Kap. 18). Das 19. Kapitel 
schildert ‚die Einbrüche, die der Schutz 
der Grundrechte aus Gründen der Staats- 
sicherheit besonders in den beiden letzten 
Kriegen erlitten hat, Im Anschluß an die 
Fälle Hiss und Lattimore werden. die 
Verfahrensmißbräuche vor den Untersu- 
chungsausschüssen des Kongresses kriti- 
siert, Daß das die Kommunistische Par- 
tei verbietende Urteil des BVerfG vom 
17. 8, 1956 von der die kommiunisti- 
schen Funktionäre verurteilenden Ent- 
scheidung des Supreme Court (Dennis 
v. US) aus dem Jahre 1951, die der Verf. 
mißbilligt, beeinflußt gewesen sei (S. 538), 
scheint freilich etwas weit hengeholt und 
in ‘keiner Weise (dargetan, zumal die 
Rechtslage hier und drüben grundver- 
schieden ist. Im letzten Kapitel .(Frei- 
heitsrechte und Neger) findet der Leser 
auf 40 Seiten die beste komprimierte und 
doch umfassende Darstellung dieses »Di- 
lemmas«‘ der amerikanischen Verfas- 
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sungsgeschichte von der Rassentrennung 


nach der Reconstruction bis zu den um- 


wälzenden Schulentscheidungen von 1954. 
Deren praktisches Ergebnis ist auch nach 
Ansicht des Verf, gering. 


Mehrere statistische Anhänge, ein eng- 
lischer Verfassungstext und ein ziem- 
lich umfangreiches sachlich geglieder- 
tes Schrifttumsverzeichnis erhöhen die 
Brauchbarkeit des Buches. 


Die Darstellung, dies sei noch angemerkt, 
ist nicht frei von Amerikanismen, die die 
Lesbarkeit etwas beeinträchtigen. Der an 
englische ‚Spracheigentümlichkeiten nicht 
gewöhnte Leser wird nicht gleich wissen, 
was er von »Arbeitern mit weißem Kra- 
gen« (S. 220) halten soll. Daß mit »Funk-. . 

tionären« nicht etwa Partei- oder Ge- 
werkschaftssekretäre, sondern Beamte 
gemeint sind, ergibt sich zwar aus dem 
der Überschrift folgenden Text (S. 301). 
Daß »öffentliche Erziehungsanstalten« 

nicht Arbeitshäuser, sondern Schulen und 
Hochschulen bedeuten (S, 555),; wird er 
vielleicht erraten und unmittelbar aus 
dem Englischen übernommene Fachaus- 
drücke wie Staatslegislaturen, Seniorität, 
Nomination, Konvent (= Parteitag), Ju- 
risdiktionskreis, Legislativfunktion sich 
übersetzen können. Aber für Zivilbeam- 
te (!), Municipalitäten und »volksgewählt« 
besteht kein Bedarf, Am meisten stört der 
durchgehend gebrauchte Ausdruck »Tech- 
nik«, häufig im Plural, für Verfahren, 
Methode, , Praxis, Gepflogenheit. Ohne 
diese Steine des Anstoßes wäre die Lek- 
tüne des sonst so prägnant und flüssig 
geschriebenen Werkes ein reiner Genuß. 

* 


Ernst Fraenkels Buch, eine verglei- 
chende Untersuchung, Deutung und Würdi- 
dung der amerikanischen Verfassung, ist 
in seiner Zielsetzung begrenzter. Es sucht 
die Verfassung aus ihrer Geschichte und . 
Vor-Geschichte und im Vergleich mit 
ähnlichen oder entsprechenden englischen 
und deutschen ' Institutionen zu verste- 
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' hen, Staatsrechtliche Gesich 
' hen weniger, politologische mehr im Vor- 
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dergrund. Politische Institutionen werden 
aus der Ideengeschichte beleuchtet und 
erklärt. Der Verf. setzt aber die Kennt- 


‘nis der Verfassung in ihren Einzelheiten 


voraus, so etwa bei der Behandlung der 
Präsidentenwahl, der Vorwahlen, der 
Normenkontrolle und des Ganges der 


Gesetzgebung. Wer diese Einzelheiten 


wissen .will, muß zu Loewenstein oder 
‚einem der zahlreichen Bücher über Ame- 
rican Government greifen; darnach wird 
er F.s Betrachtungen darüber mit Nutzen 
und Genuß lesen. 

Die ersten vier Kapitel handeln von der 
traditionellen, der bundesstaatlichen und 
der rechtsstaatlichen »Komponente« der 
amerikanischen Verfassung, Es ist be- 
rechtigt, die in Deutschland üblichen Vor- 
urteile gegen die Vereinigten Staaten 
auszuräumen. Zu diesen gehört nach An- 
sicht (des Verf. die Meinung, die Ameri- 
kaner seien eine unhistorische Nation. 


- Der Widerlegung dieses Irrtums gilt das 


erste Kapitel. Aber Tradition und Ge- 
schichte sind zweierlei. Die Amerikaner 
haben in. der Tat eine starke Tradition, 


‘was nicht zuletzt daher rührt, daß sie im 


Lauf ihrer für europäische Verhältnisse 
sehr kurzen Geschichte sich eines unun- 


- terbrochenen Regierungssystems und so- 


mit "der ältesten geschriebenen Verfas- 
sung erfreuen. Das ändert nichts daran, 
daß sie im Vergleich zu den europäischen 
ein geschichtlich sehr junges Volk sind, 
verglichen etwa mit dem deutschen, das 
eine alte Geschichte und keine Tradition 
hat, und mit dem englischen, das in der 
glücklichen Lage ist, beide zu haben, 

Im Kapitel über die bundesstaatliche 
Komponente, das in vielen Einzelheiten 
besonders aufschlußreich ist, vermißt 


. man die-Erwähnung, wenn nicht die Be- 


handlung des staatsrechtlich noch völlig 
ungeklärten Verhältnisses von Puerto 
Rico zu den Vereinigten Staaten, Im Ka- 
pitel über die rechtsstaatliche Kompo- 
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nente findet sich die These, der totale. 
Staat setze es sich zur Aufgabe, »das 
Reich einer absoluten Gerechtigkeit her- 
zustellen« (S. 169). Das trifft zwar auf 
Plato und ‘andere totalitäre Theoretiker 
zu, aber schwerlich auf den national- 
sozialistischen oder irgend einen kom- 
munistischen Staat der Gegenwart, wenn 
man .nicht den Begriff der Gerechtigkeit 
erheblich modifiziert. In diesem Kapitel 
ist vor allem der Abschnitt über die 
amerikanische Ablehnung eines besonde- 


ren Verwaltungsrechts interessant (S. 200- ER 


ff). Ausgezeichnet ist auch die verglei- 
chende Betrachtung »Beamtenwesen« 
(S. 211), Zwar fehlen auch hier Einzel- 
heiten über die Prinzipien der Auswahl, 
Einstellung, Beförderung, Entlassung und 
Pensionierung, doch werden die Gegen- > 
sätze zwischen amerikanischer und euro- 
päischer, besonders preußischer Auffas- 
sung vorzüglich herausgearbeitet. Was 
noch hätte erwähnt werden können, ist 
die Tatsache, daß es drüben nicht so sehr 
an Staatsdienern mit akademischer Vor- 
bildung, wohl aber völlig an einem be- 
ruflich ausgebildeten mittleren Beamten- 
tum fehlt, Amerika hat gezeigt, daß es 
auch ohne das geht, allerdings sehr viel 
schlechter. Daß es in vielen Einzelstaaten 
noch trüber aussieht als in der Bunldes- 
verwaltung, hätte vielleicht erwähnt 
werden. können. ‘ 
Das fünfte Kapitel ist 
sche Regierungsprozeß« überschrieben. 
Der Verf.. gebraucht hier: wie im Titel 
des Buches »Regierung«. im umfassen- 
den, amerikanischen Sinn, der sowohl 
die »Regierung« in der deutschen Bedeu- 
tung wie Gesetzgebung und Rechtspre- 
chung enthält. Auch das Wort »Prozeß« 
ist aus dem amlerikanischen Sprachge- 
brauch .(governmental process) übernom- 
nommen und bedeutet nicht nur das Ver- 
fahren, sondern das System und seinen 
Zusammenhang. Hervorragend gelungen 
ist hier, um nur eines herauszuheben, der 
Abschnitt über die Budgethoheit des 


»Der amerikani- 
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- ‚hieß, 


Kongresses, in dem das Haushaltswesen 
ausführlich dargestellt und eingehend 

kritisiert wird. Die Darstellung der Exe- 
 kutive ist »Präsidentendemokratie« über- 


schrieben. Diese Bezeichnung erweckt den 
Eindruck, als ob sie auf die Staatsform 
als solche anwendbar sei. In der Tat 


_ glaubt der Verf., daß sich die Vereinigten 
Staaten seit Wilson, dessen '"berühmtes 


Buch noch Congressional Government 
in eine »Präsidentendemokratie« 
verwandelt haben (S. 336). Selbst wenn 


dem so wäre, ist dieser Ausdruck für die 
 Bezeichung der Exekutive fehl am Platz. 


Aber schon die Schwäche der Eisen- 


\ hower-Regierung scheint dem Rezensen- 


ten die These zu widerlegen ?), Die einzig 


zutreffende Unterscheidung zur parla- 


mentarischen Verfassung liegt im Krite- 


 rium der Gewaltentrennung, die trotz al- 


ler Verzahnungen erhalten bleibt. Dieses 


ı Kriterium ermöglicht es auch, die ameri- 
kanische und schweizerische Verfassung 
. zusammen der parlamentarischen gegen- 


über zu stellen, und lediglich im Gegen- 


satz zur kollegialen Exekutive der 
Schweiz kann man die amerikanische — 
Exekutive — und nur diese! — Präsi- 


dentenregierung nennen. 


Im Gegensatz zu Loewenstein bringt der 


Verf. viele und häufig recht lange Zitate 
aus dem deutschen und angelsächsischen 


_ Schrifttum. Dies ist zu begrüßen, nicht 


dagegen, daß die Belegstellen (übrigens 
ohne Verlag und Erscheinungsort) bei 
den Zitaten im Text stehen, Ein Litera- 
turverzeichnis fehlt, was um so weniger 
verständlich ist, als der Verf., wie er in 
der Einleitung sagt, zur Lektüre des ame- 
rikanischen Schrifttums anregen will. 
Auch hier vermißt man ein Verzeichnis 
der zitierten Entscheidungen, Als Anhang 
ist die amerikanische Verfassung in deut- 
scher Übersetzung abgedruckt, Leider 
hat der Verf. dazu die unzulängliche, von 


2) Vgl. 
(Sp. 821) 


im übrigen die obigen Ausführungen 
zu Loewenstein, S. 390. 
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taten arree Eee ng 5 
vom Amt des früheren Hohen Komme 
sars herausgegeben ist. In dieser Fassung‘ 


fehlen im 14. Amendment die Worte 
„without due process of law«, die dasKern- 
stück des materiellen Verfassungsrechts 
bilden und denen im Text des Buches ein 
wichtiger Abschnitt gewidmet ist, Für 
eine spätere Neuauflage wäre der eng- 
lische Text zu empfehlen, 

Der flüssige Stil mit seinen zuweilen bril- 
lanten Formulierungen erleichtert das 
Studium des schwierigen Stoffes. Freilich 
muß sich der Leser mit Wörtern wie Ak- 
kommodationen, Appropriationen, Inve- 
stigationen und invenstigieren abfinden. 
Den dauernden Gebrauch der Abkürzung 
»USA«, die überhaupt nicht in einen fort- 
laufenden Text gehört, noch dazu teils 
als Plural, teils als Singular im Neutrum 
(das USA! S, 269, 270) und meist ohne 
Artikel, hätte die glättende Hand des 
Verlagslektors eliminieren sollen. 

* 

Von den in Band 24A der Doku- 
mente enthaltenen Verfassungen inter- 
essiert in unserem Zusammenhang der 
Abschnitt 22. Er enthält die verfassungs- 
geschichtlichen Daten des Bundes und der 
Gliedstaaten (einschl. Alaska, aber ohne 
Hawaiü), des‘ District of Columbia, der 
Außenbesitzungen und Puerto Ricos, Die 
Übersicht ist überaus nützlich, zumal sie 
die Quellen für die Texte der Verfassun- 


gen angibt, — Die entsprechenden Daten 


enthalten die übrigen Abschnitte des 
Bandes für sämtliche Staaten (bei den 
Bundesstaaten auch für die Gliedstaa- 
ten) des nord-, mittel- und südamerika- 
nischen Kontinents, Auch Daten rein 
entwicklungsgeschichtlicher Bedeutung 
sind aufgenommen, Das Werk, Ergebnis 
einer ungemein fleißigen Sammelarbeit, 
die zum Teil auf erhebliche Schwierig- 
keiten stieß, ist für den Amerikaforscher 
ein unschätzbares Hilfsmittel. 


Köln Heinz Guradze 
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_ DARSTELLUNG UND DOKUMENTE 


DER DEUTSCHEN VERFASSUNGS- 
GESCHICHTE 


Ernst Rudolf Huber: Deutsche Verfas- 
sungsgeschichte seit 1789, Bd. II: Der 
Kampf um Einheit und Freiheit 1830 bis 
1850. XXXII u. 935 S, W. Kohlhammer 
Verlag, Stuttgart 1960. 


Ernst Rudolf Huber: Dokumente zur 
deutschen Verfassungsgeschichte, Bd. 1: 
Deutsche Verfassungsdokumente 1803— 
1850. XX u. 496 S., W. Kohlhammer 
Verlag, Stuttgart 1961. 


Der nunmehr vorliegende zweite Band 
von E. R. Hubers Verfassungsgeschichte 
zwingt zu einer etwas eingehenderen S:el- 


‚ lungnahme, als es nach dem Erscheinen 


des ersten Bandes möglich war !). Freilich 


' wird und muß sich der Historiker hüten, 


ein endgültiges Urteil über dieses um- 
fangreiche Werk vor dem Erscheinen des 


- letzten Bandes abzugeben. Vorweg muß 


betont werden, daß alle kritischen An- 
-merkungen, die nun sowohl an der Ge- 
samtkonzeption wie an Einzelheiten der 
Darsteillung gemacht werden müssen, 
nicht im geringsten die selbstverständ- 
liche Achtung beeinträchtigen können, die 
"man einer so eminenten geistigen Lei- 
stung schuldig ist, wie sie hier in dieser 
umfassenden Monographie zur deutschen 
Verfassungsgeschichte der letzten andert- 
halb Jahrhunderte vorgelegt worden ist. 
Dem bescheidenen Urteil des Rezensenten 
nach ist an sich eine Darstellung, wie sie 
in diesem Umfang und in dieser ins ein- 
zelne gehendenBreite und Ausführlichkeit 
geplant und bereits teilweise durchge- 
führt worden ist, nur in Teamarbeit 
möglich, bei allen Begrenzungen, die eine 


-solche mit sich bringt, oder aber es müs- 


sen auch bei einer Darstellung »aus einem 
Guß« eben doch Ungleichwertigkeiten 


1) vgl. NPL, III/1958, Sp. 731 ff. 
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eintreten, die im Interesse des Ganzen 
aber eben nicht zu um- 


- bedauerlich, 
gehen sind. 


Der Haupteinwand, den der Historiker 


gegen die Darstellung von H. wird erhe- 
ben müssen, ist der, daß sie eben im 
Grunde nicht historisch ist, Hier liegen 


Vorzüge und Nachteile des Werkes nahe 
beieinander. Der Rez. ist der letzte, der 


leugnen würde, daß wir Verfassungshisto- 


riker vom Juristen lernen können, ja ler- 


nen müssen. Juristisches Denken und Ur- 
teilen muß auch dem Verfassungshistori- 
ker geläufig sein. Und dieses juristische 
Denken und Urteilen ist in H.s Werk in 
hervorragender Klarheit und Prägnanz 
vorhanden. H, kann in keinem Augenblick 
leugnen, und will es auch gar nicht, daß er 
Staatsrechtler und Schüler von Carl 
Schmitt ist. Was beim ersten Band seiner 
Verfassungsgeschichte schon spürbar war, 
bestätigt sich nun wiederum: Das Werk 
ist nicht nur im Darstellungsstil, sondern 
auch in den Partien, denen das besondere 
wissenschaftliche Interesse ihres Verf. gilt, 
ausgesprochen juristisch. Das hatte sich 
beim ersten Band etwa an den Stellen 
gezeigt, an denen die Darstellung der vom 
Reichsdeputationshauptschluß vorgenom- 
menen Säkularisationen, oder des Ver- 
hältnisses von Staat und Kirche oder der 
Grundnormen staats- und völkerrecht- 
licher Art des Deutschen Bundes sich zu 
fast eigenständigen staatsrechtlichen Ab- 
handlungen entwickelt hatte. Dasselbe 
beobachtet man auch hier wieder: etwa 
die Abhandlung über das preußische 
Mischehenrecht (S. 185 ff.), oder die über 
die Rechtsnatur des Zollvereins (S.300 £f.); 
das gilt auch von der gesamten Darstel- 
lung der Frankfurter Reichsverfassung, 
die allein fast einhundert Seiten umfaßt, 
speziell darin wieder von derjenigen des 
Verfassungsschutzes (S. 832 ff.), in der die 
juristische Betrachtungsweise schon in der 
Terminologie zum überragend starken 
Ausdruck kommt. Weitere Beispiele ließen 
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R . Darstellung, 
= selbstverständlich, — ist er doch der Autor 


sich zahlreich dafür anführen; verwiesen 
sei nur noch auf den hannoverschen (S. 91 
ff) und den kurhessischen Verfassungs- 
konflikt (S. 62 ff., 908 ff, 933 f£.). 


Es muß nun ausdrücklich betont werden, 
daß sich bei H. mit dieser juristischen 
Schulung, Begriffschärfe und Klarheit der 
fast möchte man sagen: 


des Werkes über »Heer und Staat 
in der Geschichtee — ein ‘stark 
ausgeprägter historischer Sinn _ver- 


bindet. Aber doch kann der Historiker 
auch hier Einwände nicht unterdrücken. 


. Denn. für ihn ist Geschichte immer ein 


lebendiger, sich stets im Fluß befindlicher, 
d.h. aber auch diauernd verändernder, nie 
statisch werdender Prozeß. Verfassungen, 
Gesetze, Verordnungen sind. ihm .nicht 
mehr als Merksteine, Orientierungs- 
punkte, Richtlinien und Rechtssetzungen, 
nach denen sich staatliches, gesellschaft- 
liches und bürgerliches Leben entwickeln 
sollen, aber nicht immer zu entwickeln 
brauchen. H.s Verfassungsbegriff, wie er 
ihn zwar nicht expressis verbis, aber dem 
Sinne nach in der ersten Auflage ent- 
wickelte, geht indessen weit darüber hin- 
aus, Für ihn sind Verfassungsdokumente, 
Gesetzestexte usw. »Wirklichkeiten», nach 


' denen sich das Leben zu richten hat, die 


geradezu der Ausdruck der augenblick- 
lichen gesellschaftlichen Situation und 
ihres. Kräfteverhältnisses sind. Diamit be- 
zieht H. aber wiederum neue Gesichts- 
punkte in seine Betrachtung ein: allge- 
meingeschichtliche, solche der politischen, 
der Wirtschafts- und der Sozialgeschichte, 
in gewissem — aber hier gerade bekla- 


‚genswerter Weise wiederum nicht im er- 


wünschten — Umfang und Ausmaß auch 
der Geschichte der politischen Ideen, Ge- 
wiß: es dürfte heute unumgänglich sein, 
die von Hintze und Hartung begründete 
Tradition der reinen Verfassungs- ‚und 
Verwaltungsgeschichte zu erweitern, und 
es ist dabei auch durchaus notwendig, 
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.. nicht nur diesen, sondern, neben den Ge- 


sichtspunkten der entwickelnden Ge 


schichtschreibung auch wieder 


mehr- 


denen des institutionell gerichteten juri- = 


stischen Denkens Raum zu geben. 


Aber man. soll dabei eines nicht über-. 


sehen: eine solche Ausweitung der ver- 


fassungsgeschichtlichen Darstellung birgt 


zwei ernste Gefahren in sich: einmal die, 
daß die Ausbildung einer einheitlichen, 
historischen Methode, wie sie durch 


Hintze begründet, durch Hartung weiter 


ausgebildet worden war, dadurch erheb- 
lich erschwert wird; gilt es doch jetzt nicht 
nur, die rein entwicklungsgeschichtliche 
mit. der juristischen Methode und Be- 
griffsbildung zu verbinden und zu ver- 
söhnen, sondern auch, den. Ausgleich zu 
suchen und zu finden mit den Methoden 
der Wirtschaftswissenschaft, der Sozio- 
logie und. der allgemeinen Geisteswissen- 
schaft, die ja, bezieht man’ diese Gebiete 
mit ein, und man muß es, wie gerade H.s 


Darstellung eindringlich zeigt, ihrerseits 


wiederum von anderen: methodischen 
Voraussetzungen und Begriffsbildungen 
jeweils ausgehen, Die andere Gefahr liegt 
aber darin, daß die Fülle des Stoffes ins 
unübersehbare wachsen muß. Auch hier- 
für ist H.s Darstellung ein sprechendes 
Beispiel. H. zwar verzichtet keineswegs 
auf Auswahl, Sichtung, Straffung hier, 
Darbietung größeren Details da; aber da- 
mit läßt sich weder vermeiden, daß eine 


gewisse Subjektivität in der Auswahl, die 


ja zugleich Urteil bedeutet, spürbar 


wird, noch, daß trotz allem Bemühens‘ 


eben schließlich und letztlich der gewal- - 


tige Stoff nicht wirklich gegliedert und 
bewältigt ist. 


Man kann das an zwei Beispielen deutlich 


nachweisen. Wie schon im ersten Band, so 


auch, wenn nicht im selben Maße, aber 


doch noch spürbar, liegt das Schwer- 


gewicht allzu stark auf der Darstellung 
der preußischen Verhältnisse. Gewiß, 
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Thronwechsel, und die gesamte . öster- 
reichische Geschichte der Zeit Franz I. 
bleibt unberücksichtigt. Und auch jetzt 
bleibt die Darstellung zugunsten Preu- 
ßens noch recht. kopflastig, Und: nicht 
wirklich gegliedert insofern, als man ge- 
zwungen ist, die durch die Darstellung 
zerrissenen Zusammenhänge (vgl. Hes- 
sen!) immer wieder sich mühsam zusam- 
menzusuchen, denn auch Verweise helfen 
keineswegs in jedem Fall in erwünschtem 
Maße weiter. Das wirft aber die weiter- 
gehende Frage auf, ob die Julirevolution 
wirklich einen so starken Epochenein- 
schnitt darstellt im deutschen Verfas- 
sungsleben, daß mian ihretwegen die ge- 
samte Darstellung zerreißen muß. 


Kritisch Anmerkungen zu Einzelheiten 
ließen sich zahlreiche anbringen, doch 


- dafür dürfte die Gelegenheit beim Er- 


scheinen des ‚dritten Bandes geeigneter 
sein, da mit der bismarckischen Reichs- 
gründung ja ein erster Abschluß erreicht 
sein wird. Hier erschien es wichtiger, zu- 
nächst auf die grundsätzlichen Bedenken 
des Historikers näher einzugehen. Eines 


“ sei jedoch nicht verschwiegen: es ist ein 


erhebliches Manko, gerade beireiner solch 


‚umfassenden Darstellung, daß der Leser 


auf ein Schlagwortverzeichnis bis zum 
vierten Band warten soll. 


* 


Die Dokumente sind gedacht als. Ergän- 
zung zur und im’ Zusammenhang mit der 
Darstellung der Verfassungsgeschichte 
Deutschlands seit 1789 und zwar zu .den 
beiden ersten Bänden. Sie sind zügleich 
eine zweite erweiterte Auflage der jedem 


'Verfassungshistoriker unentbehrlich ge- 


wordenen »Quellen zum Staatsrecht (der 
Neuzeit«. Die Verbindung von Dokımen- 
tation und Darstellung wird überall streng 
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Poser das im. Bun Band üherhatipt 
. nicht berücksichtigt wurde, bekommt. ‚hier 
' Raum zugebilligt, aber die Darstellung 
setzt eben doch erst mit 1835 ein, dem 


. gewahrt, inaem bei Gelegenheit der die 
‚Dokumente verbindenden knappen Zwi-. 


schentexte jeweils auf die entsprechenden 
Stellen der Verfassungsgeschichte ver- 
wiesen wird. 


Deutlicher noch als in der Darstellung 
selbst wird in dieser Dokumentation die 
Erweiterung der Begriffe Verfassung und 
Verfassungsgeschichte, von denen H. aus- 
geht: Verfassung als »Gesamtgefüge von 
“deen und Energien, von: Interessen und 
Aktionen, von Institutionen und Normen«, 
wie es im Vorwort heißt. Daher wird hier 


auch sehr deutlich die Konsequenz gezo- 
gen, die zu jener Gefahrenlage führt, für 


die die Darstellung schon ein Beispiel 
lieferte. Man fragt sich denn doch, ob es 
wirklich noch Verfassungsgeschichte und 
ihre Dokumentation ist, wenn nicht nur 
Verfassungstexte, Gesetzes- und Verond- 
nungstexte zusammengestellt werden, 
sondern ‘darüber hinaus Petitionen, Pro- 
gramme, Manifeste, diplomatische Noten, 
internationale Verträge usw. Es sei zu- 
gegeben, daß Quellenmaterial zum Fall 
der Göttinger Sieben in eine solche Ver- 
fassungsdokumentation hineingehört, ZU- 
gegeben auch, daß etwa Programme wie 
das Offenburger und Heppenheimer in ihr 
Platz finden können, auch Regierungser- 
klärungen oder Anträge auf der Frank- 
furter Nationalversammlung; aber dann 
fragt man sich, weshalb nicht mit dem- 
selben Recht etwa. programmatische Er- 
klärungen der sich in der Paulskirche oder 
in anderen »Nationalversammlungen« 
und »Reichstagen« bildenden Parteien, 
weshalb nicht programmatische Er- 
klärungen etwa des ersten allslavischen 
Kongresses in Prag 1848, weshalb keine 
Wahlgesetze außer dem preußischen Drei- 
klassenwahlrecht und dem Reichswahl- 
gesetz, wie etwa das so interessante und 
komplizierte sächsische, Aufnahme gefun- 
den haben. 


Ebenso fragt man sich, weshalb auch hier 
wieder Österreich gegenüber Preußen so 
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stark in den Hintergrund getreten ist mit 
nur vier Urkunden ‚unter insgesamt 225; 
weshalb wird wohl mit keinem einzigen 
Dokument als Gegenbild zur ausführli- 
chen Dokumentation der preußischen Re- 
formen der Reform Österreichs durch Sta- 
dion und den Erzherzog Karl gedacht? Es 
. läßt sich doch nun einmal nicht bestreiten, 
daß Österreich, wenn auch kein deutscher 
- Staat im Sinn der nationalen Geschlossen- 
heit, so doch ein Staat des Veerbandes des 
alten Reichs und des Deutschen Bundes 
gewesen ist und sich (von Ungarn abge- 
sehen) als deutscher Staat gefühlt hat. 
Wenn Raumgründe maßgebend waren: 
man hätte verzichten können auf die Do- 
kumentation zur Schleswig-holsteinischen 
Frage, die wirklich rein diplomatisch-poli- 
tisch ist und nur im Rahmen der Frage 
der deutschen Einheit, aber nicht in dem 
der Verfassung unentbehrlich ist. 


Aber trotz aller dieser Einwände des Hi- 
storikers gegenüber dem Juristen: vieles, 
was man sonst nur schwer finden kann, 
wird hier dankbar begrüßt, nicht zuletzt 
auch die bisher noch nie veröffentlichten 
Dokumente zum kurhessischen Verfas- 
sungskonflikt. Aber gern hätte man eine 
der Verfasssungen wenigstens gesehen, 
die den süddeutschen konstitutionellen 
Verfassungen noch voraufgingen, etwa 
diejenige Weimars, gern auch Dokumente 
zum württembergischen Verfassungskon- 
flikt der Jahre 1815 bis 1819, lassen sie 


Si doch an ihm die Gegensätze zwischen 
- Konstitutionalismus und altem Stände- 
RB’ tum, zwischen Oktroyierung und Verein- 
N: barung so gut studieren wie vielleicht 


BE. sonst nie in der deutschen Verfassungs- 
Bi“ geschichte. 


Berlin Richard Dietrich 
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BE we Fe aan = ’ 
WIRTSCHAFTSORDNUNG 
UND KOEXISTENZ 


Francois Perroux: Feindliche Koexi- 
stenz? M. e. Vorw. v. Fritz Neumark. 
XIX, 639 S., Verlag Curt E. Schwab, 
Stuttgart [1961]. 


Perroux hat immer die Verengung der 
Horizonte und erstarrte Formeln be- 
kämpft. Während die klassische Volks- 
wirtschaftslehre behauptete, die allge- 
meine gegenseitige wirtschaftliche Ab-. 
hängigkeit bewirke einen Ausgleich zwi- 
schen den einzelnen Größen, entwickelte 
P. aus der wissenschaftlichen Erfahrung 
den »Dominationseffekt«: es gibt in der 
Welt dauernde wirtschaftliche Ungleich- 
heiten, die absichtlich oder unabsichtlich _ 
durch Gewalt, Macht oder Zwang bewirkt 
werden, Dieser Dominationseffekt erklärt 
das Übergewicht von Gebieten, Unter- 
nehmungen, internationalen Gesellschaf- 
ten. Mit Hilfe dieser Erkenntnis greift er 
jetzt das Problem der Koexistenz west- 
licher und östlicher Kräfte auf, um die 
wirklichen Besonderheiten in beiden 
Machtbereichen klarzustellen und poli- 
tisch-wirtschaftliche Schlüsse und Forde- 
rungen aus seinen Untersuchungen abzu- 
leiten, 


Jede von beiden Gruppen der Koexistenz 
verfolgt ihre eigenen konkreten Ziele, die’ 
unvereinbar sind, weil sie von verschie- 
denen Wertmaßstäben abhängen. Beide 
vermeiden es, durch einen echten Wett- 
bewerb miteinander in Berührung zu 
kommen; sie haben sich als militärische 
Gesellschaften organisiert. Der Weg zum 
Dialog führt über eine Analyse der inne- 
ren Widersprüche der Industrialisierung 
in beiden Lagern, Diese Analyse läßt 
nicht auf die Notwendigkeit einer tödli- 
chen Krise schließen; wir können tasten- 
de und unvollkommene Anpassungen an 
neue Bedürfnisse und Antriebe zu einer 
rationalen Ordnung der menschlichen Be- 
ziehungen beobachten, 
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Fe 


che Grundbegriffe sind 


für heutige "Ansprüche an quantitative 


Analysen unbrauchbar, Die Konzentra- 
tion ist nicht durch ‘die Eigentumsver- 
hältnisse, sondern durch die Technik be- 
dingt, die den Unternehmer zwingt, tech- 


‚ nisch unteilbares Kapital zu akkumulie- 


I} 
| 


ren. Die Wirtschaftsfunktionen und die 
Führungsgewalt sind gerade zu dem 
Zweck verschachtelt, um dieser techni- 
schen Notwendigkeit zu genügen. Die 
marxistische Kritik sieht weiter den Wi- 
"dersprüch des Kapitalismus in der priva- 
ten Form der Aneignung der Produktions- 
mittel, die dem Eigentümer den »Mehr- 


‚ wert« zuspielt und den Arbeiter zwingt, 


' ihm seine Arbeitskraft zu verkaufen oder 


zu verhungern. Dem hält P., entgegen, 


daß die wirtschaftliche Verfügungsgewalt 
‚ heute stark aufgeteilt und durch eine 


‚ »kapitalistische Sozialisierung 


der Pro- 
duktionsmittel« eingeschränkt ist. Be- 
dürfnismaßstab und Niveau haben sich 


. gehoben infolge der technisch bedingten 


"Produktivität wie der Kräfteverhältnisse 


zwischen den verschiedenen organisierten 
Gruppen. Außerdem sorgt der Staat für 
soziale Verlagerung der Kaufkraft. Das 
kapitalistische System ist weder von 
einer Verschärfung der periodischen Kri- 
sen bedroht, noch von der Gefahr, seine 
“Ausgleichskräfte zu verlieren. 


Der Neomarxismus lehrt, daß die bür- 
gerliche Welt von der neuen sozialen und 
politischen Wirklichkeit des Kommunis- 
mus abgelöst werden wird. Ist der Kapi- 
talismus tatsächlich von einem langsa- 
men inneren Auflösungsprozeß befallen? 
Die bürgerliche Welt hat die Proletarisie- 
rung durch eine strukturelle Wandlung 
des Kapitalismus aufhalten können. Die 
Oligarchie der Macht muß immer wieder 
versuchen, mit den Arbeitern und Ange- 
hörigen der neuen Mittelklasse tragbare 


' Kompromisse zu finden und durch tech- 


nische Fortschritte eine bessere Vertei- 
lung des Sozialprodukts zu erreichen; 
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beides geschieht unter 
Staates, Durch die Zusammenarbeit ver- 


schiedener Klassen wird ein politisches 
Handeln möglich, das den industriellen 


Kräftezentren ein neues Gefüge gibt: 
der kapitalistische und nationalstaatliche 
Charakter wird überwunden (Montan- 


Union, Commonwealth, USA-amerikani- 


scher Kontinent). Dieses neue System 
wird noch ‚durch psychologische und so- 
ziale Rückstände und Widerstände aufge- 
halten; aber nur seine weltweite Ent- 
wicklung könnte dem des kommunisti- 
schen Gegners gewachsen sein. 


In dem anderen Lager sind die Spannun- 
gen zwischen verschiedenen sozialen 


Gruppen durch die Abschaffung des Pri- 


vateigentums an den Produktionsmitteln 
nicht aufgelöst, Durch die Verfügungsge- 
walt über die Produktionsmittel werden 
die Arbeiter um einen Teil des Ertrages 
gebracht, dessen Zweckbestimmung ihnen 
entzogen ist. Die schnelle Industrialisie- 
rung war in Rußland nur durch schärfste 
Anwendung des Zwangs zu erreichen, Die 
Partei. mußte kostspielige Ersatzfunktio- 
nen für die anspornende Wirkung der 
Marktwirtschaft “erfinden. Das System 
der Prämien für Überschreitung des 
Plansolls und für zusätzliche Betriebspro- 
fite bewirkt dauernde Verzerrungen und 
Verschwendung im Gebrauch von Wirt- 
schaftsmitteln. Die Gesamtplanung ist 
einer Bevölkerung auferlegt, die sich 
durch (den Industrialisierungsprozeß dif- 
ferenziert und deren verschiedene Ein- 
zelgruppen ein Bewußtsein von differen- 
zierten Interessen erwarben, Eigenmäch- 
tigkeiten der Wirtschafts-Einheiten durch- 
kreuzen immer wieder: die Ausführung 
der Wirtschaftspläne. 


Auch innerhalb des Geldumlaufs treten 
Spannungen auf. Gleichgewichtsstörun- 
gen zwischen der Erzeugung von Pro- 
duktions- und Konsumgütern werden 
mit Hilfe von Veränderungen der diffe- 
renzierten Umsatzsteuer, d. h. durch 
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Kontrolle des 


Preismanipulationen nur korrigiert, wenn 
die Lage unhaltbar wird. Es kommt nicht 


zu einem natürlichen Gleichgewicht, das 


Geld bleibt ein Werkzeug der Macht, die 


- Kapitalbildung der Industrie geschieht 
‚auf Kosten des Verbrauchs. 


Auch das 


äußere Gleichgewicht der 
Sowjetwirtschaft innerhalb ihres Macht- 


 bereichs ist nicht gesichert. Es gibt nur 


zweiseitige Verbindungen von Regierung 


. zu Regierung bei einer tiefgehenden Un- 


gleichheit der erreichten Entwicklungs- 
stufe und der Institutionen, Die abhän- 
‚gigen Länder wurden zu einem bilatera- 
len Austausch gezwungen, der Idem. rus- 
sischen Plan unterworfen war und für 
den schwächeren Partner sich ungünstig, 
z.T. katastrophal auswirkte. Eine wirk- 


‚lich harmonische Entwicklung kann nur 


durch Entstaatlichung der großen Zentren 
erreicht werden, durch deren Auf- und 


. Ausbau auf gemeinsame Kosten und zu 
' gemeinsamen Nutzen, Die inneren Wi- 


dersprüche im Ostblock sind nur abge- 
schwächt durch die Entwicklungshilfen 
an andere Völker und die Politik der gro- 
ßen Spielräume, 


Die Führungsländer des Westens wirken 
auf ihre Klienten und Anlehnungsländer 
durch Mittel, die ungleich differenzierter 
sind und ihnen auch eine relative Frei- 
heit lassen. Aber vorläufig hindert die 
territoriale Organisation, Wachstum und 
technische. Fortschritte zielgerecht und 
optimal zu verteilen, obwohl die nationa- 
len Volkswirtschaften durch innerhalb 
oder außerhalb ihrer Grenzen befindli- 
che Kraftzentren allmählich ausgehöhlt 
und aufgelöst werden. In den kleineren 
Kraftzentren EWG, EFTA, . Common- 
wealth hat man vensucht, den Wider- 
spruch zwischen funktioneller‘ und terri- 
torialer Organisation zu mildern, Sie sind 
Komplexe, die, gestützt auf die öffent- 
liche Macht der einzelnen Glieder, nicht 
mehr den Regeln klassischer Konkurrenz 
unterworfen sind, Wie stark würde eine 
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geordnete universale Industrialisierung 
auf die Menschen wirken, wenn sie als 
schöpferische Zusammenarbeit einer für 
alle sichtbar gemachten Erfahrung ver- 
ständlich gemacht wird. Die Sowjet- 
Union, !die zu imperialer Macht nur durch 
Arbeit und Organisation gelangt ist, ohne 
dem egoistischen Bereicherungsstreben 
große Zugeständnisse zu machen, muß 
auf verhältnismäßig arme Bevölkerungen 
eine unvergleichliche Anziehung aus- 


üben; um zu überleben, müßte der We- | 


sten sein Ziel in einer Gesamtstrategie 
sehen, die über alle Rationalisierungs- 
möglichkeiten und die ganze Welt um- 
fassende überstaatliche Verbindungen. 
verfügt, 


Jede der beiden großen Mächte, die durch 
den . Dominationseffekt der Wirtschaft. 
zur Führung je einer der beiden großen 
Gruppen befähigt wird, verbreitet eine 
Kampfideologie. Da sie das Gesetz des 
Zusammenwirkens nicht finden, ringen 
sie um die Völker in Entwicklungsnot, 
die sie in den Kreislauf der Erzeugung 
und des Güteraustausches einbeziehen 
möchten. Aber die Koexistenz gegenein- 
ander gerichteter Kräfte führt zur Ver- 
schwendung der verfügbaren Mittel und 
verstärkt die Spannungen durch Auftei- 
lung in Nationalstaaten. Mit fortschrei- 
tender Technik wird es immer schwerer, 
die Wachstumsstrategie. der Wirtschaft 
gegenüber der Rüstungsstrategie auf- 
rechtzuerhalten, 5 N 


Beide dominierende Mächte sind schon 
strukturell auf eine imperialistische Po- 
litik angewiesen, beide verbreiten Ideolo- 
gien, die für die ganze Menschheit gelten 
sollen, und sind doch nicht imstande, die 
elementaren Aufgaben einer weltumfas- 
senden, für alle Menschen gültigen Wirt- 
schaft zu lösen, solange (die feindliche Ko- 
existenz dauert. Die Wissenschaft. ver- 
langt nach einer universalen Lösung, nach 
einer Entzerrung von Erzeugung und 


Verteilung außerhalb der Ideologien. Der 


840 


 gereifte Kapitalismus sieht sich genötigt, 
‚Methoden einer 


Verteilungswirtschaft 
nach möglichst elastischen Plänen anzu- 
wenden, weil er all seinen Gliedern mehr 
tatsächliche Freiheit sichern muß, Die 
kommunistische Staatswirtschaft steht 
vor der unabweislichen Aufgabe der De- 
zentralisierung ihrer Wirtschaft und De- 
konzentrierung ihrer Macht, weil ihre 


Produktion reichlicher geworden ist und 
‘die internationale sozialistische Zusam- 


menarbeit nicht erfolgreich war. Um eine 
Katastrophe zu vermeiden, müssen neue 
Gesellschaftsformen geschaffen werden, 
in‘der Überzeugung, daß die Gestaltung 
des neuen Menschen das Gegenteil eines 
Krieges gegen eine Koalition ist. 


In der gedrängten Form des Berichts 
kann man die Fülle der Beobachtungen 
und Gedanken nur in Stichworten und 
vergröbert wiedergeben. Die politische 
Ökonomie eines P.,, vom Ethos. der 
»interessierten« Wissenschaft getragen, 


. führt zu dem vernunftgemäßen Schluß, 


_ daß die gefährliche und die Kräfte vergeu- 


dende Antithese von der organisierten 
Einheit abgelöst werden kann und muß. 
Auch Historiker und Philosophen, wie 
Toynbee und Jaspers, sind überzeugt von 
dem bestehenden Drang zur planetari- 


schen Ordnung, zu einer zentralisierten 


Verwaltung der Erde, Die Möglichkeit 
einer föderalistischen Ordnung sieht 
P. nicht -vor, anscheinend auch nicht 
die Annäherung der beiden Gegner in 
der Praxis. (Wird nicht auch im westli- 
chen Bereich der Mensch allmählich zum 
Funktionsträger?). Es bleiben viele Fra- 
gen offen, z.B. die nach dem konkreten 
politischen Weg, nachdem der Traum der 
vierziger Jahre von einer universalen De- 
mokratie nach amerikanischem Muster 
ausgeträumt ist. 

In den »Anmerkungen« werden Quellen 
und einschlägige Untersuchungen west- 
licher Herkunft nachgewiesen; auch 
Veröffentlichungen der UNO und der 
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Arne y Sa 


UNESCO sind darunter, Die Übersetzung 
liest sich wie ein Original; der französi- 
sche Titel »La coexistence pacifique« ver- 
wandelt sich dabei in »Feindliche Koexi- 
stenz«; man möchte sagen, daß der deut- 
sche Titel: mit dem Fragezeichen dem 
Grundgedanken angemessener ist, 


Berlin Fritz Roepke 


AUSSENPOLITIK ZWISCHEN 
SOUVERÄNITÄT UND INTEGRATION 


Eugen Fischer-Baling: Theorie der Aus- & 


wärtigen Politik, = Die Wissenschaft 
von der Politik, Bd. 6. 227 S., West- 
deutscher Verlag, Köln — Opladen 1960 


A. H. Robertson: The Council o£ Euro- 
pe, Its Structure, Functions and Achie- 


vements, 2. Aufl., XV, 288 S. Stevens & 
Son, London 1961. 


In seiner als »Theorie der auswärtigen 


Politik« bezeichneten Abhandlung, die als- 


Band 6 der Reihe »Die Wissenschaft von 
der Politik« erschienen ist, versucht 
Eugen Fischer-Baling zugleich 
eine politische Philosophie und ein Hand- 
buch zu bieten, positives Wissen über 
heutige Gegebenheiten europäischer Aus- 
senpolitik und eine 
Theorie zu vermitteln, Seine Studie will 
»aus der Machtpolitik, wie sie ist, den’ Be- 
weis führen, daß das menschliche Gewis- 
sen vor der Machtpolitik richt zu er- 
schrecken braucht, sondern in ihr einem 
angeborenen Trieb zur Gemeinschaft ge- 
horcht und der vollkommenen Gemein- 
schaft, das ist aber auch .vollkommener 
Erfüllung der Forderung (des Gewissens, 


unwiderstehlich zustrebt« (S. 2). Ob sich: 


diese These beweisen läßt, mag dahinge- 
stellt bleiben — dies Buch vermag sie 
nicht zu erhärten, denn es ist in Anlage 
und Tendenz zu zwiespältig und unsyste- 
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außenpolitische 


 matisch, in seinen Begriffen zu ungenau 


- und unklar, 


Auf eine »Geschichtliche Einführung« 
von etwa 10 Seiten mit einigen Bemer- 
kungen über »Urformen und erste Ent- 
wicklung« (S. 7), über die »Vorderasiatı- 
schen Großreiche und die Mittelmerstaa- 
 ten« (S. 11), und über »Europa im Mit- 
telalter und Neuzeit« (S. 15) folgt ein 

‘ Kapitel über den »empirischen Begriff 

der außenpolitischen Interessen« (S. 17), 
das wohl den systematischen Kern des 
Buches jbilden soll, 


Die beiden ersten Teile des Buches lassen 
schon an ihren Überschriften die bestim- 


_ menden Richtungen erkennen, von denen 


‚der Verf. »die Außenpolitik« beherrscht 
sieht: »Die Außenpolitik als machtpoliti- 
scher Staatenverkehr« und »Die Außen- 


- politik in der Spannung zwischen staat- 


licher Sonderexistenz und übernationalen 
Gemeinschaftsformen«, Souveränität und 
Vergemeinschaftung, Macht und Recht, 
Interesse und Moral sind Pole, zwischen 
denen sich die internationalen Beziehun- 
gen bewegen.F.B. bestreitet, daß der prin- 
zipielle Gegensatz unaufhebbar sei und 
versucht, von der Basis einer realpoliti- 
schen Betrachtung aus eine Synthese zu 
finden. »Theorie der auswärtigen Politik« 
ist ihm »demnach nichts anderes als die 
Lehre von den Interessen der souveränen 
Staaten und’ ihrer Geltendmachung« 
(S, 18). Das primäre außenpolitische In- 
teresse der Regierung und ihrer Völker, 


so lehrt er weiter, ist die »Erhaltung 
und Vermehrung des Staatsgebiets« 
(S. 35). Aus diesem »Primärinteresse« 


möchte der Verf, dann einen »neuen Mo- 
ralbegriff« für die Außenpolitik entwik- 
keln, indem er meint, eine richtig ver- 
standene Interessenpolitik ergebe von 
‚selbst gewisse Regeln, Kompromisse und 
am Ende ein Streben nach überstaatlicher 
Einheit. (S. 34, 189), Dabei fühlt man sich 
an Thomas Hobbes erinnert, der jedoch 
von F. B. nicht erwähnt wird. 
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rie 2 Abk die durch viel E: 
kluge Betrachtungen und eine gewisse 
Weisheit mancher Urteile gefallen könn- 
te, sind ihre verschwommenen Begriffe. 
Der zentrale Begriff dies Interesses (S. 18) 
unterscheidet nicht zwischen den Bedeu- 
tungen innerer Anteilnahme und Eigen- 
nutz und bleibt unscharf. Der andere 
zentrale Begriff, die Humanität, ist be- 
sonders vieldeutig. »Auswärtige Politik 
ist ihnem Wesen nach Humanität« prokla- 
miert der Verf. in seinem abschließenden 
»Ausblick« (S. 189), nachdem er im ersten 
Teil die Humanität als das 
Moralgesetz der Außenpolitik« bezeich- 
nete (S. 38 ff.) und den Leser in Anmer- 
kung 25 darüber aufgeklärt hat, daß Hu- 
manität« hier weder als sittliches Gebot . 

. noch als menschlicher Zustand hö- 
herer Art« verstanden sei, »sondern als 
die elementare Tatsache des Bezogenseins 
von Menschen auf Menschen überhaupt« 
(S. 199), an anderer Stelle auch — mit 
dem Anspruch einer Neuentdeckung — / 
»Genuß des Menschen am Menschen« (!) 
genannt (S. 38). Diese Humanität bringst 
einerseits den Willen zur Landbehaup- 
tung- und wermehrung (als sogen. Pri- 
märinteresse) hervor, ist aber auch Die- 
nen und Helfen, kann Gewalt und Kampf 
sein, setzt aber auch dem Herrschertrieb 
ein Richtbild (S. 38 ff.) 


Auch der zweite Teil, der die Außenpoli- 
tik »in der Spannung zwischen staatlicher 
Sonderexistenz und übernationalen Ge- 
meinschaftsformen« behandeln will, 1äßt 
eine Tendenz erkennen, Verschiedenarti- 
ges auf einen gedanklichen Nenner zu 
bringen, Religion, Wissenschaft, Öffent- 
liche Meinung, Technik, Kunst, Wirt- 
schaft und Recht erscheinen in F. B.s Dar- 
stellung als »übernationale Gemein- 
schaftsformen«, deren Wirkung auf »die 
Außenpolitik« untersucht wird. So inter- 
essant eine Untersuchung der Einwir- 


kung der internationalen kulturellen Ak- 2 
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»inhärente 


N 
N 
Ibz 
l 
| 
i 


gungen, geistigen en und Mäch- 
te auf die nationale Außenpolitik einzel- 
ner Staaten sein könnte, — wenn man 
Religion, Wissenschaft und Wirtschaft» 
Technik und Kunst, öffentliche Meinung 


und Recht in einen Topf wirft, dem man 


| 
| 


| 
| 
| 


das Etikett »übernationale Gemein- 
schaftsform« anheftet, kann keine ver- 
nünftige Erkenntnis daraus gewonnen 
werden. Der Unterschied zwischen der 


geistigen Bewegung und ihrer gesell- 
| schaftlichen Organisation wird von F. B. 


ebenso mißachtet oder verkannt wie der 


, zwischen ideellen Mächten und materiel- 


| 


‚ len Interessen, die beide über Staatsgren- 
, zen hinweg verbinden können, 


Der dritte Teil des Buches befaßt sich auf 
38 Seiten unter der Überschrift »Die 


Technik der Außenpolitik« mit den Aus- 


wärtigen Ämtern (ein Anhang gibt eine 


} 
| 
| 


2 Benpolitik «, 


' und Moskau), 


‘tischen wie obskuren Satz: 


"amerikanische Bewegung«, 


, schematische Darstellung der Behörden 


in Bonn, Paris, London, Washington 
dem »Primat der Au- 
dem Gresandschafts- und 
Konsularwesen und enthält darin einiges 
von dem, was man in Handbüchern des 
auswärtigen Dienstes und Lehrbüchern 
des Völkerrechts findet, Er bietet zwar 
im großen und ganzen solides Wissen, 
anderseits aber auch den ebenso pathe- 
»Der logisch 
und psychologisch erste Moment der Au- 
Benpolitik ist das Gefaßtsein in ur- 
sprünglicher Haltung und Absicht, womit 
der Außeminister der Welt entgegentritt« 


(S. 120). 


Wenn im vierten und letzten Teil die 
UN, die Nato, die »europäische Bewe- 
gung«, das Commonwealth, die »pan- 
die Sowjet- 
Union und ihre Satelliten und die arabi- 
schen Staaten als »überstaatliche Organi- 


sationen« zusammengefaßt werden, wer- 
den damit allgemein übliche und logische 


juristische Organisationsprinzipien und 
Einteilungen verwischt und vermischt: 
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Staatenbund, ET UN, 
staatliche Internarlonale) und 


auch eine Abhandlung der Politischen 
Wissenschaft auseinanderhalten. 

Angesichts dieser »Theorie der auswär- 
tigen Politik« stellt sich wieder einmal 
die Frage nach dem Charakter der Wis- 


senschaft von der Politik, neuerdings 


auch Politologie genannt. Hat sie über- 


haupt Anspruch, als selbständige Wissen- 


schaft neben die alten Fächer der Sozio- 
logie, der allgemeinen Staatslehre, des 
Staats- und Völkerrechts zu treten? F. B.s 
Abhandlung gehört zu den politolosi- 
schen Schriften, die aus den Früchten die- 
ser alten Disziplinen einen schmackhaften 
Fruchtsalat machen wollen und sich da- 
bei eines besonderen, eben des »politolo- 
gischen« Rezeptes rühmen, So gibt F. B. 
eine »politologische Definition des Staa- 
tes« mit den Worten: »Eine politische 
Gruppe kann als Staat bezeichnet wer- 
den, wenn innerhalb eines bestimmten 
Gebietes eine durchgreifende Gewalt auf- 
gerichtet ist, die sich nach innen und nach 
außen behauptet. Der Staat ist eine 
verteidigungs- und vergrößerungsfähige 
Grundherrschaft, deren wichtigste Funk- 
tion nach außen die Wahrung, unter ge- 
wissen Umständen auch die Erweiterung 
ihrer Grenzen ist« (S, 20). Der Verf. will 
seinen Staatsbegriff von dem der Staats- 
lehre und Soziologie durch das dynami- 
sche Moment abgehoben wissen. Wäh- 
rend die anderen den Staat als ein Sein 
auffassen, stellt er auf (das Geschehen, 
auf das »tägliche Plebiszit« auf den Füh- 
rungswillen ab (S. 21 u. Anmerkung 8 auf 


S. 195). Das erinnert an Smends Integra- 


tionslehre (Verfassung und Verfassungs- 


recht, 1928, von F. B. nicht zitiert) und 


würde noch keine eigenständige polito- 
logische Definition ausmachen. Die terri- 
toriale Expansion aber, die für F, B, ein 
wesentliches Kriterium ist, ist nur gele- 
gentliche Funktion, nicht aber Wesens- 
merkmal des Staates. 
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überstaat- 
liche (supranationale) Verbindungen sollte 


Ri \ überzeugen, 


gen Politik« leider überall da nicht zu 
wo sie mit neuen oder neu 
 gedeuteten Begriffen eine über die empi- 
rische Darstellung hinausgreifende Syste- 
matik, eben eine eigentliche, umfassende 
. Theorie bieten möchte. Das Theoretische 
bleibt aphoristisch, es wächst weder fol- 
 gerichtig aus dem (zu umfangreichen) 


‘Stoff heraus, noch vermag es ihn klärend 
zu ordnen, Es ist schade, daß das Buch zu 
- dieser Kritik Anlaß und 
S . rung gibt, denn des Verf, Grundgedanke, 


Herausforde- 


„eine Synthese von Machtwillen und Hu- 


% enitst anzustreben, verdient ebenso Zu- 


stimmung. wie viele seiner nüchternen 
- Urteile über einzelne Probleme: z.B, über 


_ die Starrheit des status quo-Denkens ın 


der Theorie der UN-Satzung (S. 158 ff.). 


oder über die Tatsache, daß 


„ohne den 
. Rückhalt an einer bewaffneten Macht nie 
und nirgends in der Welt bisher selbstän- 

. dige Außenpolitik gemacht wurde« (S. 8). 
.Eine Reihe kluger Anmerkungen zur 
‘Weltgeschichte ergeben aber noch keine 


son, 
‘ jährigen Beamten der Straßburger Ver- 


Vs 


'»Theorie der auswärtigen Politik«. 


E Fischer-Baling urteilt über den Europa- 
_ rat, seine politische Bedeutung »liege bis 


heute wesentlich darin, daß er besteht« 


(8. 168), d.h. die kulturelle und geogra- 
. Phische Einheit Europas bewußt mache. 


"Etwas, wenn auch nicht viel positiver, 


' wird der Europarat von einem seiner be- 


.sten Kenner beurteilt, A, H. Robert- 
dem englischen Juristen und lang- 


sammlung, in seinem, nun in 2. Auflage 
vorliegenden Buch). R. räumt am Ende 
seiner sorgfältigen und interessanten 
Darstellung der Geschichte, Stmuktur, 
Kompetenzen und Leistungen dieses er- 
sten Versuchs zur Organisation Europas 


ein, daß der Europarat keine bedeutende 


Rolle im Vorgang der europäischen Ver- 
gemeinschaftung spielt, »Gemessen am 


1) Vgl. NPL II/1957, Sp. 497 ft, 
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So venmag diese «Theorie der Auswärti- 


Kriterium säiner 2, eine A 


von. stsatenbündischer oder bundesstastä 


licher Struktur in Europa herbeizufüh- 
ren, muß der Rat als Versager betrach- 
tet werden« (S. 246). Der Vorwurf trifft 
jedoch nicht die Organisation, die aus 
ihrer Satzung nicht viel mehr machen 
konnte, sondern die beteiligten Staaten, 
die nicht bereit waren und sind, einer 
europäischen Instanz mehr an Hoheits- 
rechten zu opfern, So kommt es, daß die 
europäische Integration heute nicht durch 
(den Europarat, sondern durch die Sech- 
sergemeinschaften (Montan-Union, Ge- 
meinsamer Markt, Euratom) entschei- 
dend gefördert wird. 

Immerhin hat dier Europarat einige Ver- 
tragswerke zustande gebracht, die, wenn 
sie auch allein seine Existenz nicht zu 
rechtfertigen vermögen, doch auf seinem 
Haben-Konto zu Buche schlagen: vor al- 


lem die europäische Menschenrechtskon- 


vention von 1950 und das dazugehörige 


Protokoll von 1952, sowie einige Abkom- 


men über kulturelle und soziale Fragen. 
Vor allem aber sieht R, im Europart den 
Bahnbrecher des Gedankens eines euro- 
päischen Parlaments und der Kontrolle 
internationaler Behörden durch ein inter- 
nationales Abgeordnetenhaus, Wenn sich 
auch die Beratende. Versammlung des 
Europarats auf Diskussion und Empfeh- 
lung beschränken muß und nicht aus di- 
rekten europäischen Wahlen hervorgeht, 
bildet sie doch ein einzigartiges Forum, 
in dem sich eine europäische Öffentliche 
Meinung entwickeln kann- und gelegent- 
lich entwickelt (S. 250). 

Die nüchterne Einstellung des Verf., die 
von jeder Europaromantik frei und doch 
von der Notwendigkeit europäischer Zu- | 
sammenarbeit überzeugt ist, trägt eben- 
so zum. Wert dieser Monographie bei wie 
die klare Gliederung und lebendige Dar- 
stellung des reichhaltigen und stellen- 
weise recht spröden Stoffes. 


Mailand Helmut Rumpf 


848 


N 


Herausgeber: Otto Brenner 
Dr. Heinrich Deist Zeitschrift 
Fritz Erler 
Waldemar von Knoeringen M 

Prof. E. W. Meyer für politische Theorie 
Prof. Carlo Schmid 
Dr. Carl Schumacher 
Herbert Wehner 
Redaktion: Ulrich Lohmar 


und Praxis 


In Heft 6/1961 (November/Dezember) lesen Sie u. a.: 


Stephan Thomas 
Das neue Programm der KPdSU 


Bruno Kreisky 
Über die ideellen Grundlagen der Außenpolitik 


Fritz Sternberg 
Wer beherrscht die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts ? 


Klaus von Dohnanyi 
Regieren aus der Opposition 


Hans Apel 
Der Sozialismus in Indien 


DIE NEUE GESELLSCHAFT erscheint zweimonatlich und kostet 2,80 DM je Heft (zuzügl. Porto). 


Fordern Sie bitte ein kostenloses Probeheft bei uns an. 


VERLAG NEUE GESELLSCHAFT - BIELEFELD - PRESSEHAUS 


Aus unserer Arbeit 


ERNST KLETT VERLAG STUTTGART 


ERNST JÜNGER 


In Stahlgewitiern 


(310 Seiten. Leinen 15,80 DM.) Das klassische und in die Weltliteratur 
eingegangene Denkmal des Unbekannten Soldaten und des Ersten 
Weltkrieges. Das hohe Lied männlicher Größe in tragischer Bewährung. 
Ein Abenteuer- und Erlebnisbuch von wirklich atemberaubender Spannung. 


CARLO SCHMID 
Politik und Geist 


(ca. 270 Seiten. Leinen 17,50 DM.) Carlo Schmid, einer unserer geist- 
vollsten und prominentesten Volksvertreter, äußert sich in dreizehn 
Kapiteln über Grundfragen des Politischen, über die gesellschaftliche 
Funktion der Gebildeten, die Merkmale des Europäers, über das Wesen 
der Macht und den Sinn der Freiheit. 


ERNST WEYMAR 


Das Selbstverständnis der Deutschen 


Ein Bericht über den Geist des Geschichtsunterrichts der höheren Schulen 
im 19. Jahrhundert 


(ca. 240 Seiten. Leinen ca. 12,50 DM). Ernst Weymars Buch über das 
Selbstverständnis der Deutschen im 19. Jahrhundert ist ein hochbedeuten- 
der Beitrag zur Geschichte des Nationalismus in Europa. Unter Verwen- 
dung bisher unbeachteten Quellenmaterials macht der Verfasser deutlich, 
daß die Ausbildung eines Sendungsbewußtseins auf der einen Seite zwar 
bedingend und notwendig ist für das Zusammenwachsen eines Volkes zur 
Nation, auf der andern Seite aber die Gefahr in sich birgt, in Fanatismus, 
Verachtung ‚der andern‘ und Inhumanität auszuarten. 


WALTRAUT KÜPPERS 
Zur Psychologie des Geschichtsunterrichts 


Eine Untersuchung über Geschichtswissen und Geschichtsverständnis 
bei Schülern 


(158 Seiten. Leinen 17,50 DM.) Diese Arbeit, die von der Schulpraxis 
ausgeht, stellt einen hochinteressanten Beitrag zur Unterrichtspsychologie 
dar. Sie macht das Verhältnis der heranwachsenden Generation zur 
Geschichte sichtbar, deutet es und zeigt — indem sie die psychologische 
Erkenntnis wiederum in die Praxis einmünden ‚läßt — neue Wege zur 
Unterrichtsgestaltung. ö 


